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VIERTELJAHRSSCHRIFT FÜR SOZIALE UND 
INTERNATIONALE ARBEITSGEMEINSCHAFT 


9. Jahrgang Nr. 1 Januar 1921 


Neuer Anfang. 
Von Friedrich Siegmund-Schultze. 


Nach den Verfolgungen und Einschränkungen, denen die „Eiche“ 
während des Krieges ausgesetzt war — und nach Erledigung der 
Pflichten, die ihr aus der Kriegszeit noch übrig geblieben waren, tut 
sie nun einen neuen Anfang. Nun sollen die Aufgaben und Ziele, wie 
sie uns früher vorschwebten, wieder energisch aufgenommen werden. 
Soziale und internationale Arbeitsgemeinschaft war das Zeichen un- 
serer Arbeit. Sammeln wir die Mitarbeiter wieder um dieses Ziel! 

Es sind nicht viele, die während der letzten Jahre treu zu uns ge- 
standen haben. Zu Beginn des Krieges sind manche, die bis dahin 
begeistert für internationale Verständigung eintraten, aus dem Leser- 
kreis der „Eiche‘‘ verschwunden. Im weiteren Verlauf des Krieges 
sind manche, die sich früher zur sozialen Versöhnung bekannten, ins 
Lager der Scharfmacher übergegangen. Während des Chaos der letzten 
Jahre sind die einen noch fester in ihrem Nationalismus geworden, die 
anderen zu einer Allerweltssozialisterei übergegangen. Auf einer Ver- 
sammlung des letzten Jahres stellte ein Redner fest, daß die Anwesen- 
den, die sich fast sämtlich zum Sozialismus bekannten, fast sämtlich 
auch „November-Sozialisten‘‘ seien. Dies schnelle Wechseln, das seit 
dem November 1918 die Signatur der öffentlichen Meinung gewesen ist, 
haben wir in unsern Spalten nicht widerspiegeln wollen. Dazu waren 
wir zu eng mit dem Leben und seiner inneren Folgerichtigkeit ver- 
krüpft. Also zurück zur wahrhaftigen und auf Wirklichkeit gegründe- 
ten Arbeitsgemeinschaft ! 

Wenn wir fragen, welche Menschen es sind, die mit uns die Gemein- 
schaft in der sozialen und internationalen Arbeit gehalten haben, so 
entsteht ein eigentümliches Bild. Ganze Gruppen versagen. So zum 


_ Beispiel diejenigen, die sich in erster Linie zu politischen Aufgaben 


hingezogen fühlten. Zu den Gruppen, die versagten, gehören auch 
im großen und ganzen die Kirchen. So sehr wir uns bewußt sind, was 
die Überlieferung des Christentums den Kirchen verdankt, so wissen 


_ wir doch auch deutlicher als zuvor, wie eng Verleugnung wahren 


Christentums und alles Kirchentum zusammenhängen. Angesichts der 


- Versäumnisse, die wir im Arbeiterviertel der Großstadt und im Ver- 
_  _kehr der Völker wahrnehmen, können wir nicht die satte Zufrieden- 
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heit teilen, die in der gewöhnlichen Auffassung über die Geschichte 
der christlichen Kirchen vorgetragen wird. So sehr es uns darum 
zu tun sein muß, die Mitarbeit der Kirchen für unsere Ziele zu 
sichern, so wenig dürfen wir den Tatbestand verdunkeln, der augen- 
blicklich in bezug auf die Mitwirkung gerade auch der deutschen 
Kirchen an den Aufgaben sozialer und internationaler Versöhnung 
vorliegt. 

Aus dem Gesagten geht schon hervor, daß wir vorläufig noch 
nicht auf den Beifall der großen Menge, sei es der Öffentlichkeit über- 
haupt, sei es der sogenannten christlichen Gesellschaft rechnen können. 
Unsere Freunde sind die Wenigen, die Stillen, die Kleinen, die Laien, 
die „Zöllner‘‘, die Arbeiter, die jungen Leute. Aber was da an Bundes- 
genossenschaft und Mitarbeiterschaft sich gesammelt hat und gerade 
jetzt auch sammelt, stärkt uns den Glauben daran, daß wir vorwärts 
kommen. Wir wollen daher künftig den zweiten Teil jedes Heftes 


dieser Zeitschrift einer Chronik widmen, die über die wichtigsten Be- 


strebungen und Bewegungen auf dem Gebiete sozialer und internatio- 
naler Arbeitsgemeinschaft berichtet. Alle, die dazu beitragen wollen, 
uns über die Fortschritte auf diesem Felde zu berichten, sind herzlich 
dazu eingeladen. Aber auch die Aussprache, die wir im ersten Teil 
unseres Heftes bringen, soll nicht unfruchtbarem Problematisieren und 
Mystifizieren gewidmet sein, sondern der Not des Tages und dem 
Ruf der Wirklichkeit. So dankbar wir es begrüßen, daß der Sinn 
für ernste Probleme und sorgsames Durchdenken derselben in Deutsch- 
land noch nicht erstorben ist und in zahlreichen Zeitschriften und 
Hörsälen noch seinen Raum findet, so tief beklagen wir es, daß sich 
während der letzten Jahre in rapidem Anwachsen eine Degenerations- 


erscheinung bemerkbar gemacht hat: alles äußere und innere 


Leben durch Problematisierung seiner Erscheinungen aller Einfachheit 
und Frische zu berauben. In einem Schwall von Worten, die nicht 
verständlich sein dürfen, weil sie tief sein sollen, wird die Einfachheit 
des Wirklichen ersäuft. Und darüber stirbt die Tat zugleich mit der 
Tatkraft. 

Demgegenüber besinnen wir uns wieder auf die einfachsten Ele- 
mente unseres Seins und Wirkens: Auf unsere ganz einfache Ver- 
pflichtung dem Guten gegenüber, dem Guten, das einmal Wirklichkeit 
geworden ist. Zu diesem Anfang gehen wir erneut zurück. Er steht 
über den Parteien, ja sogar über den Konfessionen. Alle Religionen 
finden ihre Erfüllung erst in der Gottesherrschaft. Jesus hat keine 
neue Religion zu den vielen anderen hinzugefügt, sondern die Menschen 
vor die Frage gestellt, ob sie an der in ihm vorhandenen Gotteskraft 
teilnehmen wollen. 

Trotz, aller Schwächen der Zeit tragen wir den Glauben in uns, 
daß aus dieser Kraft heraus alles neu werden kann. Freilich wird das 
nur dann möglich sein, wenn wir uns darüber klar werden, daß der 
Christus in uns unser eigenes Wesen wie auch die Zusammenhänge 
der Welt wahrhaft umkehren und erneuern kann. So lange wir 
uns dagegen sträuben, daß uns mit dem Christentum, das keine Kon- 


fession und Tradition ist, ‚eine revolutionierende Tendenz eingehaucht 
ist, so lange werden wir unsern Aufgaben nicht gerecht werden. Seit 
vielen Jahren suche ich Menschen, die das Wort verstehen: christ- 
revolutionär. Menschen, die dies Wort von innen heraus ver- 
stehen, haben den Zugang gefunden zur neuen Zeit, die eben 
nicht nur ein Zufallswerden, sondern ein Weltenschicksal ist. Und wer 
die Gesinnung versteht, die in jenem Wort liegt, der hat auch das 
Ziel vor Augen, dem wir zustreben müssen, ein Ziel, für das gleich- 
falls ein Wort Verständnis wirbt: Sozialtheokratie. 

Und nun werden wie früher die von rechts sich über die „Revo- 
lution‘ und die von links sich über die „Theokratie‘“ entsetzen — 
aber es kommt die Zeit oder ist schon da, wo rechts und links sich 
nicht mehr so schematisch teilen mit ihren Gegensätzen. Und unab- 
hängig von allen Gegensätzen gehen wir unsern Weg, den Weg der 
stillen Stimme, die auch im Lärm der Großstadt sich nicht übertönen läßt. 
Wenn dann vorsichtige Leute sich trennen und — die Wenigen 
sich um so enger zusammenschließen: das ist neuer "Anfang. 
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Brief eines Schweizer „Religiös-Sozialen“. 


Verehrter Freund! 


Sie haben bei unserer persönlichen Begegnung, die mir in so guter 
Erinnerung bleibt, und seither auch brieflich die Absicht ausgespro- 
chen, bei der Neubegründung Ihres Organs dem Austausch mit „uns 
Schweizern‘ einigen Raum zu gewähren. Sie fordern mich demgemäß 
auf, mit Ihnen in einen offenen Briefwechsel einzutreten. Da wir uns 
den Luxus bloß persönlich-freundschaftlicher Beziehungen ohne sach- 
lichen Allgemeingehalt in unserer Zeit, zumal über die Landesgrenzen 
hinaus nicht leisten können, die Verpflichtung aber auf einen Inter- 
nationalismus des Geistes und der Liebe sich heute jedem von uns auf 
das Gewissen legt, so kann ich mich Ihrer freundlichen Aufforderung 
nicht wohl entziehen. Freilich nicht ohne Vorbehalt. \ 

Wenn Sie unter „uns Schweizern‘, wie ich anzunehmen Grund 
habe, vor allem an diejenige Gruppe denken, die unter dem Namen 
„die Religiös-Sozialen‘‘ bekannt geworden ist, so muß daran erinnert 
werden, daß diese Gruppe von den übrigen Eidgenossen wohl schwer- 
lich als gültige Vertretung des Schweizertums anerkannt würde, als 

wie gute Schweizer wir uns auch fühlen mögen. Es handelt sich um 
_ eine verschwindende, von allen Seiten angefochtene Minorität. Auch 
gehört es zu den Eigentümlichkeiten dieser Gruppe, daß sie sich gar 
nicht als etwas Abgesondertes fühlt und fühlen will, da sie sich bewegt 
weiß von Gedanken, von denen sie überzeugt ist, daß sie irgendwie in 
allen stecken, ja heute durch den Gang der öffentlichen Dinge selbst 
eine Meinung bekommen, daß es lächerlich und anmaßend wäre, wenn 


a 
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ein kleines Grüppchen sie als ein Sondergut und Privilegium betrach- 
ten wollte. Wenn aus der Mitte der „Religiös-Sozialen‘‘ sich beständig 
heftiger Widerstand geltend macht gegen jede Art parteimäßiger Zu- 
sammenfassung, gegen Mitgliederlisten, Protokolle, Jahreszusammen- 
künfte und -abrechnungen, Aktionsprogramme und Delegiertenver- 
sammlungen, Komitees und Berichterstattungen, gegen Dogmenbil- 
dung, Bekenntnisunfug und programmatische „Tätigkeit“, kurz gegen 
alles, was irgendwie zum Apparat moderner Organisation gehört, ja 
wenn wir uns selbst die bloße parteimäßige Etikettierung als „Reli- 
giös-Soziale“ nur unter stetem Protest gefallen lassen, so liegt der 
Grund dazu nicht bloß in einem zügellosen Individualismus, zu dem ja 
die Ansätze bei uns gewiß auch zu finden wären, sondern in der tiefen 
Überzeugung, daß die Idee sich am reinsten und wirksamsten durch 
die Kraft ihrer inneren Wahrheit selbst fortpflanzt und durchsetzt, am 
liebsten ohne jede menschliche Beihilfe und Zutat. Wollen wir Men- 
schen sie „organisieren“ und „propagieren‘, dann pflegen wir sie 
meist nur zu verderben, zu veräußerlichen und durch allerlei Eitelkeit, 
Parteigeist und Selbstsucht zu verunreinigen, so daß sie viel aufrichti- 
gen Menschen verleidet und viele den Weg zu ihr nicht finden können, 
den sie ohne uns sicher gefunden hätten. Selbstverständlich liegt in 
der Idee, wir könnten auch sagen in Gottes Wort, eine organisierende 
Kraft schlechthin. Aber sie will uns organisieren und in das Chaos 
unseres Seelenlebens und unserer Gesellschaft Licht und Ordnung 
bringen, nicht wir sind berufen, an ihr unsere zweifelhaften Organisa- 
tionskünste zu üben. Sonst gibt’s eben ein Machwerk, wie es deren 
so viele gibt, ohne den Glanz und die Notwendigkeit, welche nur die 
innere Wahrheit und Folgerichtigkeit der Idee selbst zu verleihen 
vermag. Gewiß muß alles lebendige Wort Fleisch werden und muß 
die Idee sich eines Tages einen Leib schaffen, in einem äußeren Orga- 
nismus sich ausdrücken und in praktischen Aktionen sich symbolisieren. 
Gewiß wollen wir es uns nicht zum Vorzug anrechnen, wenn der Pro- 
zeß der inneren Klärung noch nicht so weit gediehen ist, daß eine 
äußere Zusammenfassung nicht mehr verhindert und aufgehalten wer- 
den kann. Aber wenn jener Protest gegen alle ungeduldigen Antizipa- 
tionen erfolgt aus dem ehrfürchtigen Glauben an die Heiligkeit und 
Autarkie der Idee, dann wird uns dieser Glaube nicht betrügen, und 
wird zu seiner Zeit das Nötige schon geschehen. Drum lassen wir’s 
vorderhand an allen Ecken und Enden rauchen. Wo Rauch ist, wird 
wohl auch Feuer sein. Die Stunde wird schon kommen, wo eine ge- 
meinsame Flamme aufflackern und den Rauch verzehren wird. 

So wollen Sie denn auch meine Äußerungen lediglich als ein 
Räuchlein für sich betrachten und weiter niemand dafür verantwortlich 
machen als mich selbst. Auch wo ich mir dankbar bewußt bin, aus 
einem Gemeingut zu schöpfen und in der ersten Person der Einzahl 
zu reden mich anmaßend dünkte, möchte ich nicht als „Vertreter“ von 
„uns Schweizern‘ oder „uns Religiös-Sozialen‘“ erscheinen. Die Lust 
und Kunst der Repräsentation fehlt mir in gewissem Sinne ganz. 

Auch braucht es nun weiter keiner Begründung mehr, warum Sie 
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von mir keine „Berichterstattung““ über „unsere Bewegung“ erwarten 
dürfen, keine Morphologie derselben, weder einen Querschnitt durch 
ihren gegenwärtigen,,‚Stand‘, noch einen Längsschnitt durch ihre „Ge- 
schichte“. Möglicherweise wäre ja allerlei zu erzählen, was für unsere 
berichtefrohe „religiöse Welt“ von einigem Interesse wäre und was 
sie. neben hundert anderen „Erscheinungen der Gegenwart‘ gerne 
notieren würden, um es alsbald wieder zu — vergessen, wie man es 
ja so mit Berichten zu halten pflegt. Um Lust und Beruf zu solchem 
Geschichteschreiben zu haben, müßte man zudem über dem Strom des 
Geschehens stehen, eben als Betrachtender, sozusagen Unbeteiligter, 
Überlegener, wo nicht gar als Gipfel und Resultat des Geschichts- 
verlaufs, mit Goethes Iphigenie „still sich freuend an’s Ende dieser 
schönen Reihe sich geschlossen‘ zu sehen... . An dem ist es nicht. 
Was von „uns“ zu berichten wäre, ist lächerlich und erbärmlich klein, 
beschämend und voll von allzumenschlichen Dingen, wie es immer ist, 
wo wir Menschen im Spiele sind. Drum tut man gut, das alles so rasch 
als möglich der Vergessenheit zu überliefern. Das aber, was hinter und 
über uns Menschen steht, was uns alle irgendwie bedrängt und glück- 
licherweise innerlich nicht so bald zur Ruhe kommen läßt, das, woran 
alle Machwerke menschlicher Voreiligkeit immer wieder zerbrechen 
müssen und was letztlich der Grund aller großen Zusammenbrüche 
ist, die wir erleben, weil am Felsen der Wahrheit schließlich alles 
zerbricht, was nicht aus der Wahrheit ist, jene verborgene Welt, aus 
der ein Ruf der Liebe und des Erbarmens an uns ergeht, die uns oft 
nur wie im Traum im Sinne liegt und doch zuweilen auch wieder so 
hell vor unserem inneren Auge steht, so stark und klar zu unserer 
Seele spricht — sie ist groß und erhaben und steht hoch über all 
unseren menschlichen Armseligkeiten und ist doch auch wieder so 
nahe bei uns, so heimatlich, so einfältig, so vertraut, daß wir nicht 
müde werden, nach ihr Ausschau zu halten, und nicht verstehen kön- 
nen, warum wir uns dann doch wieder so weit von ihr wegverirren. 
Aber glücklicherweise kommt uns da eine göttliche Treue entgegen, die 
immer wieder anklopft und uns nicht einfach fallen läßt, eine Geduld 
und ein immerwährendes Verzeihen ist um uns geschäftig, das alle 
Torheit und allen Kleinmut immer wieder beschämt. 

Das Gottesreich hat freilich in der Welt auch seine Geschichte. 
Wer nicht in ihr steht, der wird sie nie verstehen und könnte nur den 
Staub beschreiben, den ihr Gang an der Welt aufwirbelt. Wer aber 
drin steht und mit ihrem Strom schwimmt, der ist eben ganz an ihr 
beteiligt und von ihr erfaßt. Da gilt nur, wer mit schaffen und mit 
leiden will. Da kann sich’s nicht um ein bloßes Berichten, sondern nur 
um ein Rufen und Bezeugen dessen handeln, was geschieht und-immer- 
fort geschehen muß. Uns gegenseitig zu ermuntern und ‚durch freudi- 
gen Zuruf gleichsam von Posten zu Posten über alle Länder — und 
will’s Gott, auch Parteigrenzen hinweg uns zu stärken und an das 
große, unendlich lebendige Gemeinsame der göttlichen Wahrheit und 
Güte zu erinnern, das hinter allen Menschen steht, nicht bloß hinter 
uns, und überall die Menschen zu bewegen und anzutreiben und zu 
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wecken versteht, überall Ketten und rostige Riegel zerbricht, Türme 
und Bollwerke des Bösen umstürzt, das freilich ist ein Bedürfnis und 
eine Freude für jeden, der mit im Kampfe steht. 

Nun weiß ich freilich wohl, wie übel es jetzt noch um unsere Er- 
kenntnis Gottes und unseren Glauben bestellt ist, wie unfähig wir 
jetzt noch sind, dem, wovon wir uns bewegt wissen, einen klaren und 
überzeugenden Ausdruck zu geben. Wenn wir den Mund öffnen, kom- 
men undeutliche Töne hervor. Es ist ein Gestammel und ein Reden in 
Zungen, das uns vielleicht und einigen Nahestehenden verständlich 
ist. Gottes Wort aber, wenn es wieder lebendig würde, müßte durch- 
schlagende und erleuchtende Kraft haben, müßte als lösendes Wort 
überall verstanden werden, auch wenn es an vielen Orten das Zeichen 
würde, dem widersprochen wird. Und wo das rechte Wort noch fehlt, 
wird auch das Tun trüb, halb, schwankend und gebrochen sein, fern 
von jener Einfalt und Selbstverständlichkeit, die immer das Merkmal 
des Göttlichen ist. 

Und doch vermögen wir die Hilfe nicht bei Menschen zu finden, 
so dankbar man wahrlich für alles ist, was man da empfängt. Ob es 
Ihnen nicht auch so ging und geht? Man fühlt sich innerlich wie aus 
allem herausgenommen, auch wenn man äußerlich drin stünde und mit 
tausend Fäden damit verknüpft wäre. Man kann an so vielen Orten 
ein Stück weit mitgehen, und dann. steht man wieder vor dem großen 
Fragezeichen. Wir stehen in der Kirche und lieben sie. Und doch ist 
uns ihre Art weithin fremd geworden, um nicht zu sagen ihr Prinzip. 
Worte und Formen sind wohl da, aber der Geist scheint entschwunden 
zu sein. Es gähnt uns eine Leere an. Wir verstehen ihre unentwegte 
Betriebsamkeit nicht mehr, die Sicherheit, womit sie sich im unge- 
schmälerten Besitze der Wahrheit fühlt. Da ist wohl die Bibel; aber 
wer hat denn den Schlüssel zu ihren gewaltigen Schatzkammern ? Etwa 
unsere Theologie?... Da wird wohl das „Wort Gottes‘ gepredigt 
und ausgelegt; aber merken wir denn nicht, daß es allsobald seine ur- 
sprüngliche Kraft verliert, fade wird und abgeschmackt, sobald wir 
es auf die Lippen nehmen ? 

Wir richten unsere Blicke auf allerlei „Bewegungen“ außerhalb 
der Kirche oder gar des „Christentums“, froh der Gewißheit, daß die 
Welt der Acker Gottes ist und nicht bloß die Kirche. Und wer wollte 
leugnen, daß da allenthalben viel starke Wahrheitselemente wirksam 
wären, viel verheißungsvolle Anfänge des Guten. An „Leben“ und 
„Bewegung“ pflegt es da jeweilen nicht zu fehlen. Das Gähnen kommt 
einem hier nicht an. Man kann da viel „Erlebnisse‘ haben. Allein es 
bleibt dann immer noch die Frage, was denn da erlebt wird. Auch 
der Irrtum birgt oft unheimliche Lebendigkeit in sich, auch Illusionen 
vermögen Bewegung zu erzeugen. Wir machen immer wieder die Er- 
fahrung, daß das Leben vielfach getrübt ist, das uns da draußen an- 
lockt. Da sind wohl Wahrheiten, aber „die‘‘ Wahrheit fehlt. Drum sehen 
wir uns immer wieder stillgestellt und auf uns selbst zurückgeworfen. 

Es ist ein kritisches Element wirksam, das wir nicht verleugnen 
können und dürfen. Viele empfinden es als lähmend und negativ und 
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ärgern sich. Es muß aber gefragt werden, ob es nicht heilsam sei, 
wenn wir in einem verkehrten Tun so rasch als möglich gelähmt wer- 
den, ob es nicht gut und notwendig ist, wenn wir auf verkehrten We- 
gen, auf denen wir so sicher und unbedenklich einherschreiten, end- 
lich stillgestellt werden. Ist nicht die ganze eine Hälfte der Wirkung 
des Evangeliums eine kritische? Nur nennt man’s da Buße; es ist aber 
dasselbe. Wer wüßte aber nicht, daß hinter der Buße der Glaube 
steht, hinter der Negation die Position, und daß das Alte zerbrechen 
muß, wenn und weil das Neue im Anzug ist? Nur möchten wir nicht 
gern allzu rasch und voreilig in das Halleluja einstimmen. Jedenfalls 
kann die Buße immer nur um so stärker werden, je stärker der Glaube 
wird. Das möge doch ja nie vergessen werden! So erst kann der 
Glaube rechtmäßigerweise uns immer wieder jene Naivität und jenes 
Vertrauen schenken, deren wir allerdings zum Leben und Handeln be- 
dürfen wie des täglichen Brotes. Naivität und Vertrauen sind aber nur 
rechtmäßig, wenn sie aus dem Gefühl für die verzeihende Güte stam- 
men, mit welcher Gott die Halbheiten und das Stückwerk unseres Lebens 
trägt, um uns darüber hinaus zu führen zu seiner ganzen Wahrheit. 

Doch genug. Ich habe Ihre Geduld zu lange schon in Anspruch 
genommen. Sie sind ein Mann der praktischen Tat, und zwar einer, 
von dem-ich so glücklich bin zu wissen, daß er von ähnlichen Gedan- 
ken bewegt wird, wie ich sie soeben, unbeholfen genug, auszudrücken 
versuchte. Drum werden Sie uns auch vieles aus Ihrer reichen und ge- 
segneten praktischen Arbeit heraus zu sagen haben, und zwar so, daß 
wir es hören können und dadurch gefördert werden. Die unmittelbaren 
Nötigungen des praktischen Lebens liegen auch uns vor der Türe. 
Und wie oft sie uns auch betäuben und in einen sinnlosen Strudel 
reißen wollen, so wissen wir gut genug, daß nur im Kampf des prakti- 
schen Lebens das Göttliche seine Kraft und Wahrheit und Lebendigkeit 
erweisen kann. Man kann es nie abgezogen und abgesondert fassen. 

Bern im November 1920. 
Ihr ergebener A. Schädelin. 
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Die Bedeutung des Internationalen 
Frauenbundes für die Zukunft. 


Von Alice Salomon. 


Es ist für uns Deutsche sehr schwer, in dieser Zeit der Fremd- 
herrschaft, unter den Lasten der Versailler Bestimmungen überhaupt 
an den Wert internationaler Organisationen zu glauben. Es lastet die 
große Hoffnungslosigkeit auf unserem Volk, die eben ein unerträg- 


licher Druck hervorbringt. Trotz allen Willens zum Leben und 


zum Aufstieg geht es immer tiefer dem Abgrund zu, dem Untergang 


entgegen. Vielleicht ist es gerade diese Tatsache, die Viele in un- 


serem Volk — allen Gefühlshindernissen entgegen — zu internatio- 


X 


nalen Bestrebungen hinführt; was den Willen des deutschen Volkes 
zum Leben zu einer letzten schwachen Hoffnungsflamme schürt. 

An diesen internationalen Bewegungen sind Frauen stark be- 
teiligt. Als die-Schreiberin dieser Zeilen vor etwa 10 Jahren eine Zu- 
sammenstellung der großen internationalen Organisationen zu machen 
versuchte, denen Frauen vorwiegend angehören, konnten mehr als 50 
derartige Vereinigungen festgestellt werden. Seit dem Friedensschluß 
ist die Zahl noch erheblich gestiegen. In allen Teilen der Welt 
wächst die Erkenntnis, daß das Machtprinzip zum Untergang der 
Zivilisation führt, daß es irgendwie falsch ist und von der Menschheit 
nicht länger ertragen werden kann. 

Wir Deutsche haben diese Erkenntnis ; denn wir leiden unter der 
Macht und Gewalt der Anderen. Aber auch in anderen Ländern ist 
diese Erkenntnis zu finden. Die Besten in den Ländern der Entente 
schämen sich über den Mißbrauch des Sieges und versuchen, zunächst 
ohne Einfluß zu erlangen, ihre Auffassung durchzusetzen. 

Wenn irgend Jemand, so haben wir als Deutsche ein Interesse 
daran, daß diese Kreise einflußreich werden. Wir müssen sie, die 
eine Neuordnung der Welt nach dem Gesichtspunkt der Gerechtig- 
keit anstreben, stützen, ohne aber von uns aus eine Initiative zu er- 
greifen. Das ist die Aufgabe, die wir innerhalb der internationalen 
Organisationen jetzt lösen müssen. 

Von dieser Erkenntnis aus kann man die Bedeutung internationaler 
Vereine und Kongresse für das deutsche Volk einschätzen. In dieser ° 
Beleuchtung ist auch der Internationale Frauenbund zu betrachten. 

Gewiß haben alle, die in internationalen Vereinigungen mitwirken, 
in den letzten Jahren dabei keine leichte Aufgabe gehabt. In manchen 
Fällen ist ihr Takt auf eine schwere Probe gestellt gewesen. Schuld- 
bekenntnisse sind verlangt und gelegentlich auch gemacht worden. 
Die Stellung deutscher Delegierter auf internationalen Kongressen 
hat sich durch jedes derartige Vorkommnis weiter erschwert. 

Innerhalb des Internationalen Frauenbundes waren solche Vor- 
gänge von vornherein ausgeschlossen. Denn seine Satzung verbietet 
die Behandlung politischer Streitfragen, die die Beziehungen verschie- 
dener Völker zueinander betreffen. Aber auch, wenn die Satzung 
nicht diesen Riegel vorschieben würde, so müßte das Wesen dieser 
Organisation solche Vorkommnisse unmöglich machen. 

Dem Internationalen Frauenbund kommt für die Zukunft eine 
große Bedeutung zu. Ihm sind besondere Möglichkeiten für die Neu- 
ordnung der Welt gegeben. 

Worin liegt diese eigenartige Bedeutung des Internationalen 
Frauenbundes? Worin beruht sein Wesen, und was kann er für die 
Zukunft werden und bedeuten ? 

Der Internationale Frauenbund wurde im Jahre 1888 gegründet, 
um einen Sammelpunkt für alle Frauen zu bilden, die für das Gemein- 
wohl, gleichviel auf welchem Arbeitsgebiet, wirken. Er ruht auf dem 
Glauben, daß die Frauen helfen können, in Gesellschaft, Sitte und 
Recht die goldene Regel zur Anwendung zu bringen: „Tue anderen, 
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wie du willst, daß sie dir tun.“ Es war ein ganz außerordent- 
liches Wagnis, eine Organisation auf diese elastische und weite Grund- 
lage aufzubauen ; nicht die Frauen zu einem Kampf um ihr Recht, zu 
einer Emanzipationsbewegung zusammen zu rufen; nicht die Frauen 
irgendwelcher Klassen- und Berufskreise zu vereinigen; sondern 
schlechthin den Versöhnungsgedanken, der über Klassen, 
Bekenntnissen, Rassen und Nationen hinwegführt, zum 
Ausgangspunkt und Endziel einer Frauenorganisation 
zu machen. | 

Immerhin ist es dem Internationalen Frauenbund gelungen, in 
23 Staaten Organisationen hervorzurufen, die diesem Ideal nahe kom- 
men, wenn auch in einigen Ländern die Frauen der Arbeiterklasse sich 

„fernhalten. Er ist dadurch zu der größten Frauenorganisation der Welt 
geworden. Als solche zeigt er die Schwäche und die Stärke einer 
Riesenorganisation: ihre Schwäche, denn er muß langsam vorwärts 
gehen ; schwer, unbeweglich sein. Er muß Satzungen haben, die ihn 
binden, er kann nur solche Arbeitsgebiete aufnehmen, zu denen alle 
ihre Zustimmung geben, für die auch die Frauen in den am wenigst 
entwickelten Ländern gewonnen werden können. 

Aber darin liegt auch seine Stärke. Denn was der Bund tatsächlich 
aufnimmt, das, wofür er sich ausspricht, hallt in Tausenden von Ver- 
einen, in Millionen von Frauen wieder, wird von ihnen vertreten und 
weitergetragen. Dadurch ist ihm seine Bedeutung gesichert, wenn 
er in fortschrittlichem Sinne zu Fragen Stellung nimmt, die in der Welt 
umstritten sind. 

Aber kann eine Organisation, die doch die durchschnittlichen 
Frauen zusammenschließt, in solchen Fragen vorangehen ? Es erscheint 
kaum möglich, daß der Bund bei seiner Zusammensetzung imstande ist, 
einen eigentümlichen Frauenstandpunkt zum Ausdruck zu bringen, der 
sich von der Meinung des durchschnittlichen Mannes unterscheidet. 

Gelegentlich ist daher bezweifelt worden, daß vom Internationa- 
len Frauenbund überhaupt solche Initiativen zu erwarten sind. Es ist 


auch darauf hingewiesen worden, daß die Frauen heute eines solchen 


Organs gar nicht mehr bedürfen, um ihre Stellung zum Ausdruck zu 
bringen, da sie als Bürgerinnen verantwortlich für die Handlungen 
ihrer Regierungen sind. Dieser Auffassung ist allerdings mancherlei 
entgegenzuhalten. Deutschland hat die demokratischste Verfassung 
der Welt, und die Frauen haben hier vielleicht größere Wirkungsmög- 
lichkeiten als in irgend einem anderen Lande. In England hat die Ge- 
samtheit der Frauen überhaupt noch an keiner Wahl teilgenommen. 
In Amerika haben sie nur an der Präsidentenwahl mitgewirkt. In den 
lateinischen Ländern haben sie noch kein Stimmrecht. Aber auch bei 
einer so starken parlamentarischen Frauenvertretung, wie Deutschland 
'sie im Vergleich zu anderen Ländern hat, macht sich der Frauen Anteil 
in der Politik doch vorläufig schwach geltend. Es wird einer Jahr- 
zehntelangen Entwicklung bedürfen, damit die Frauen einen ausrei- 
chenden Ausdruck für ihren Willen in den Regierungen finden, bis 
überhaupt die Masse der Frauen sich ihrer besonderen Interessen be- 
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wußt und bis sie fähig wird, diesen Willen durch den Apparat der 
politischen Parteimaschine hindurchzusteuern. Denn in der politischen 
Partei herrscht, das ist historisch bedingt, der Mann. Das bedeutet 
nicht, daß innerhalb der Parteien zwischen Männer und Frauen ein 
Gegensatz zum Ausdruck kommen muß. Aber wo Unterschiede in der 
Auffassung zu wichtigen Fragen vorhanden sind, wird die besondere 
Stellungnahme der Frauen nicht leicht in den Vordergrund gelangen. 
Sie wird aber in Gemeinschaften herausgearbeitet werden, in denen 
der Führerwille mit dem Frauenwillen übereinstimmt. 

Darin liegt noch heute die Bedeutung der Frauenvereine inner- 
halb jedes einzelnen Landes. Darin liegt auch die Bedeutung des In- 
ternationalen Frauenbundes. Gewiß denkt die durchschnittliche Frau 
in den meisten Fragen nicht anders als der durchschnittliche Mann.» 
Aber die Führer, die Pioniere unter den Frauen haben einen Frauen- 
willen. Und wo die Frau die Führung hat, wird sie einen Einfluß 
auch auf den Willen ihrer Geschlechtsgenossinnen ausüben. Gelingt 
es deshalb den Führerinnen innerhalb des Internationalen Frauenbun- 
des, die anderen vorwärts zu treiben, in ihnen das Verständnis für die 
besonderen Aufgaben der Frau zu wecken, dann kann von hier aus ein 
Strom neuer Gedanken und Impulse die Welt durchfluten. Es kann, 
wenn man es sehr scharf und zugespitzt formulieren will, ein organi- 
sierter weiblicher Einfluß gegenüber der von der männlichen Partei- 
maschine beeinflußten Politik sich entfalten. 

Die Beschlüsse des Internationalen Frauenbundes sind deshalb 
wichtig und bedeutungsvoll, weil sie von ihm zu den 28 National- 
bünden, von jedem Nationalbund in die Frauenvereine des ganzen 
Landes, von jedem Verein in das Haus, in die Familie reichen ; weil 
ar durch sie die Frauen in ihrem sozialen, beruflichen, politischen und 
En} pädagogischen Tun beeinflußt werden. So kann man den Internationa- 

len Frauenbund im Prinzip, in der Theorie einschätzen. Sein Wert 
hängt aber nicht vom Prinzip, sondern von der Praxis, der Ausführung 
Ei, ab. In der Vergangenheit hat der Internationale Frauenbund tatsächlich 
KRRE auch Beschlüsse gefaßt, durch die er die Frau in ihrer Stellungnahme 
Ei vorwärts führte, sie ganz entschieden beeinflußte gegenüber der Stel- 
Ei lungnahme, die die Männer der verschiedenen Länder eingenommen 
Be haben. Schon 1904 setzte er sich einstimmig für das Frauenstimm- 
recht ein. Seit zwei Jahrzehnten kämpft er für die gleiche Moral von 
Mann und Frau, für einen Ausdruck dieser Auffassung in der Gesetz- 
gebung; d. h. für Änderungen von Sitte und Gesetz, für die die Mehr- 
heit der Parlamentarier der meisten Länder tatsächlich nicht eintritt. 
Aber gerade weil der Internationale Frauenbund die Masse der 
Frauen mit sich ziehen muß, war sein Leben während des Krieges und 
ist es in der Gegenwart viel bedrohter als das von Organisationen, 
die auf einen engeren Gedanken, für ein beschränkteres Arbeitsgebiet 
gegründet worden sind. In vielen Ländern, in Deutschland wie auf 
der anderen Seite, haben die Nationalbünde während des Krieges er- 
wogen, ob ihnen überhaupt die Zugehörigkeit zu einer internationalen 
Organisation noch möglich ist. Trotzdem hat der Bund sich durch den 
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Sturm des Krieges hindurchgerettet. Er hat seine erste Generalver- 
sammlung seit dem Krieg in diesem Jahr abgehalten. Obwohl Deutsch- 
land und Rußland nicht vertreten waren, stand die Versammlung doch 
unter dem Zeichen einer nicht zerrissenen Gemeinschaft, da alle Natio- 
nalbünde ihre Zugehörigkeit aufrecht erhalten haben. Die Bedeutung, 
die einer solchen Zusammenkunft beigelegt werden mußte, ist durch 
ihre äußere Gestaltung anerkannt worden. Die meisten Regierungen 
hatten Vertreterinnen entsandt. Die norwegische Regierung hatte das 
Parlamentsgebäude (Storthing) für die Versammlung zur Verfügung 
gestellt, und es ehrte die Frauen der Welt, indem es das Hauptportal, 
das sonst nur bei Eröffnung des Storthing vom König benutzt wird, 
für sie auftat. Die Veränderung, die die Stellung der Frau in den letz- 
ten Jahren erfahren hat, zeigte sich in der Zusammensetzung der Ver- 
sammlung. Frauen als Regierungsvertreter, Beamte, weibliche Parla- 
mentsmitglieder, weibliche Prediger und Richter gehörten der Ver- 
sammlung an. 

Aber die wirkliche, die innere Bedeutung einer Organisation 
kann nicht durch das äußere Bild ihrer Versammlungen bestimmt wer- 
den. Dafür sind allein die Handlungen, die sie vornimmt, maßgebend. 
Für die Beschlüsse des Internationalen Frauenbundes ist aber seine 
breite Grundlage in gewisser Weise verhängnisvoll. Da jeder ange- 
schlossene Nationalbund Anträge stellen kann, die sich auf das Ge- 
meinwohl beziehen, ist es möglich, daß der Bund sich auf einer Ver- 
sammlung gleichzeitig mit der Beförderung der Sparsamkeit, mit ein- 
heitlichen Maßen und Gewichten und mit Völkerbundsfragen beschäf- 
tigen muß. Auf der jüngsten Versammlung des Internationalen Frauen- 
bundes standen naturgemäß die Anträge unter den Eindrücken und 
Erfahrungen des Krieges. Es wurde eine Gesetzgebung gefordert, die 
es den Frauen möglich macht, 'bei einer Ehe mit Ausländern ihre eigene 
Nationalität beizubehalten. Es wurde die Forderung ausgesprochen, 
bei Mandaten des Völkerbundes zur Bedingung zu machen, daß in den 
Mandatsgebieten keine Reglementierung der Prostitution geduldet 
wird. Von wichtigeren Anträgen anderer Art ist zu erwähnen, daß 
entsprechend der neuen schwedischen Gesetzgebung die Forderung 
gestellt wurde, in allen Ländern für eine Gesetzgebung zu wirken, 
durch die der Ehefrau ein Anspruch auf einen Teil des Mannes-Ein- 


kommens gesichert wird. Ebenfalls war die Frage der staatlichen Ver- 


sorgung bedürftiger Mütter, entsprechend dem Vorgehen einiger ame- 
rikanischer Staaten, lebhaft diskutiert und führte zu dem Eintreten des 
Bundes für diesen Gedanken. 

Nach allem, was bereits über die Möglichkeiten des Internationa- 
len Frauenbundes gesagt worden ist, bedarf es keiner Erwähnung, daß 
die wichtigste Aufgabe seiner Versammlung in einer Stellungnahme zum 


_ Völkerbundsproblem lag. Hier konnte es sich zeigen, ob die Frauen der 


Welt tatsächlich mit ihren Regierungen übereinstimmen und bereit sind, 
sich mit der Entrechtung der Mittelmächte abzufinden ; ob sie nicht nur 


zu Frauenfragen im engsten Sinne, sondern auch zu allgemeinen politi- 


schen Fragen im fortschrittlichen Sinne Stellung nehmen würden. 


11 


EURE Er 


Es läßt die Bedeutung des Internationalen Frauenbundes für diese 
Aufgabengebiete klar hervortreten, daß ein vom großbritannischen 
Frauenbund*) eingebrachter Antrag angenommen wurde, der den Völ- 
kerbund grundsätzlich begrüßt, aber gleichzeitig ausspricht, daß er 
nur dann für den Frieden der Welt wirken kann, wenn alle sich selbst 
regierenden Länder in ihm aufgenommen sind. Durch diesen Beschluß 
ist der Grundsatz des internationalen Bundes, die Beziehungen einzel- 
ner Länder zueinander nicht zu erörtern, nicht durchbrochen. Aber die 
Frauen haben sich zu einem Grundsatz allgemeiner Gerechtigkeit be- 
kannt, der angesichts der politischen Weltlage eine klare Stellung- 
nahme bedeutet. Wenn weiter ein Antrag angenommen wurde, der die 
Frauen auffordert, alles, was in ihren Kräften steht, für die Kinder in 
den von Hungersnot betroffenen Teilen Europas zu tun, so zeigt sich 
auch darin, daß die Frauen über die politischen Gegensätze der jüng- 
sten Vergangenheit hinausgewachsen sind. 

Der Wille zur Gemeinsamkeit, der Wille, den deutschen Frauen zu 
beweisen, daß die Frauen der siegreichen Länder die gemeinsame Ar- 
beit auf dem Boden voller Gleichberechtigung erstreben, kam zum Aus- 
druck, als der Internationale Frauenbund zu der Abwesenheit deut- 
scher Frauen Stellung nahm. Eine von der englischen Regierungsver- 
treterin vorgeschlagene Kundgebung des Bedauerns wurde zuerst von 
den französischen Frauen unterstützt und im Namen der Gesamtheit 
dem deutschen Bund übermittelt. Manche der Frauen, die für diese 
Kundgebung stimmten, waren sich wohl bewußt, daß sie deshalb von 
den nationalistischen Kreisen ihres Landes angegriffen werden wür- 
den. Aber sie haben mit ganzem Herzen dem Grundsatz des internatio- 
nalen Bundes getreu gehandelt. Auch bei den neuen Vorstandswahlen, 
für die schon von allen Ländern deutsche Kandidatinnen vorgeschlagen 
waren, ist trotz der Ablehnung der deutschen Frauen, Kandidaturen an- 
zunehmen,**) die Wahl einer Deutschen zur Vizepräsidentin erfolgt, 
„gleichviel, ob sie imstande sein würde, die Wahl anzunehmen oder 
nicht“. Auch dadurch wollte der Internationale Bund seinem Ver- 
langen nach gemeinsamer und gleichberechtigter Arbeit mit den Deut- 
schen Ausdruck geben. 

Von allen Seiten, auch von den Angehörigen der Mittelmächte, die 
an der Versammlung teilnahmen, wird berichtet, daß die Haltung der 


. Versammlung und der Geist, der sie beherrschte, ein vorzüglicher war. 


Eine Angehörige der neutralen Staaten schreibt darüber: „Sofern über- 
haupt Reibungen vorkamen, handelte es sich um Reibungen innerhalb 
einzelner Delegationen. Zwischen den Angehörigen der verschiedenen 
Nationen war der Ton ausnahmslos herzlich und gut.“ 

Dieser sympathiche Verlauf der Versammlung war sicherlich nur 


.*) Der britische Bund legt Wert darauf, daß er diesen Antrag schon im 
Juni einbrachte, ehe ihm bekannt war, daß der deutsche Bund mit Rücksicht auf 
den Ausschluß Deutschlands vom Völkerbund an der Versammlung des interna- 
tionalen Bundes nicht teilnehmen würde, | 


.**) Diese Ablehnung ist durch einen Beschluß des Bundes deutscher Frauen- 
vereine veranlaßt worden. 
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dadurch möglich, daß die goldene Regel den Geist der Versammlung 
beherrschte: Tue anderen, wie du willst, daß sie dir tun. Wenn die 
religiösen Organisationen es verhältnismäßig am leichtesten hatten, 
sich nach dem Krieg wieder zusammenzufinden, so haben die welt- 
lichen Vereinigungen in dieser Zeit nur dann Aussicht auf erfolgreiche 
Zusammenarbeit, wenn sie auf sittlichen Grundgedanken ruhen, die 
zur Realität werden. Es ist ganz richtig, wenn die Vorsitzende des In- 
ternationalen Frauenbundes bei der Eröffnung der Tagung sagte: „Die 
Frauen hatten keine Macht, in die Geschicke einzugreifen, als der 
Krieg ausbrach. Jetzt aber ist ihnen eine neue Macht gegeben. Jetzt 
handelt es sich für die Frauen darum, ob sie sich von den Fangarmen 
eines selbstsüchtigen Nationalismus gefangen nehmen lassen; von 
dem Schlagwort, daß die Macht immer herrschen wird; ob sie die 
Pläne für eine Weltordnung der Gerechtigkeit als visionär und unaus- 
führbar ablehnen — oder ob sie mit starker mütterlicher Kraft für eine 
bessere Weltordnung wirken wollen, in der die Brüderlichkeit der 
Menschen zur Grundlage wird; ob sie die Größe ihrer Einflußmög- 
lichkeiten in der jetzigen Krise erkennen, indem sie alle, jede für sich 
und alle gemeinsam, mit ganzem Herzen das Ideal zu verwirklichen 
suchen: Tue anderen, wie du willst, daß sie dir tun.“ 

Aber es ist ein anderes Ding, die Delegierten einer Versammlung 
zu einer Hochstimmung zu tragen, in ihnen das Ideal der Organisa- 
tion wachzurufen — oder einen Einfluß auf die Welt, auf die Massen 
zu erhalten. Darin aber liegt die Zukunftsaufgabe des Internationalen 
Frauenbundes. Wenn er sie lösen will, braucht er den tätigen Willen 
aller angeschlossenen Organisationen der Frauen in den einzelnen 
Ländern selbst. 1 

Wenn wir uns als Deutsche fragen, was es für uns bedeutet, 
ob der Geist des Internationalen Frauenbundes Einfluß auf die Welt 
gewinnt, was wir dadurch gewinnen können, und was wir dabei zu 
leisten haben, so bedarf das erstere keiner Erörterung. Für uns 
Deutsche handelt es sich um die Beseitigung des Friedens von Ver- 
sailles. Zwingender als andere können wir erkennen, daß wir eine neue 


Weltordnung brauchen, in der unsere Nachkommen bessere Daseins- _ 


möglichkeiten finden. 

Das andere aber, das wir dafür zu leisten haben, ist für uns 
Deutsche ganz furchtbar schwer. Für den oberflächlichen Beurteiler 
mag es so scheinen, als ob das deutsche Volk für die Schaffung einer 
neuen Weltordnung zurzeit nichts tun kann, als immer wieder auf seine 
Leiden hinzuweisen. Denn wir sind die Opfer einer Politik, die nicht 
an die Brüderlichkeit der Menschen glaubt. ; 

Aber auch das deutsche Volk hat für die Neuordnung der Welt 
große Aufgaben zu erfüllen, wie gleichermaßen die deutschen Frauen 
helfen müssen, wenn die Ziele des Internationalen Frauenbundes zur 
Durchführung gelangen sollen. Wenn wir den Geist des Internatio- 
nalen Frauenbundes in uns verwirklichen wollen, so bedürfen wir dazu 
nach den Erlebnissen des Krieges einer seelischen Neuorientierung. 


Wir brauchen dafür sicherlich einen stärkeren sittlichen Kraftaufwand 
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als die Frauen der anderen Länder. Denn für jene ist es viel leich- 
ter für das Recht zu wirken, sich gegen ein Unrecht zu wenden, das 
von ihren Regierungen geübt wird, als es für uns ist, ein Unrecht, das 
uns trifft, in der rechten Weise zu überwinden. 

Wir können den Frieden von Versailles nicht ertragen. Wir müs- 
sen streben, ihn von Grund aus beseitigt zu sehen. 

Aber wir müssen das in einem Geist tun, der uns vorbereitet, das 
Unrecht, wenn es beseitigt ist, zu vergeben, — wie wir das Gleiche ja 
von den anderen in bezug auf jedes Unrecht verlangen, dessen unser 
Volk schuldig geworden ist. Ohne diese Einstellung ist eine bessere 
Weltordnung nicht möglich. Denn auch für das internationale jwie 
für das soziale Problem gilt das Wort Tolstojs: Nur wenn in der 
Seele etwas vollbracht wird, ändert sich die Welt. 

Es ist für uns Deutsche jetzt bitter schwer, diesen Geist zu ent- 
wickeln. Und doch hängt davon, ob wir es können, vielleicht die Zu- 
kunft der ganzen Welt ab. Wenn wir es nicht vollbringen, wenn wir 
den Geist des Hasses, der Rache, der Vergeltung nähren, wenn wir 
das als Frauen, als Mütter und Erzieherinnen tun, dann bleibt für un- 
absehbare Zeit ein wirklicher Völkerbund unmöglich, selbst wenn die 
Stunde kommt,- in der die anderen Völker ihn gestalten möchten. 
Um diesen Geist zu verwirklichen, brauchen wir uns nicht in unwürdi- 
ger Weise um internationale Beziehungen bemühen, brauchen wir in 
keiner Weise unsere nationale Haltung zu beeinträchtigen. Denn die 
Aufgaben, die wir lösen müssen, fangen in unserem eigenen 'Hause 
an. Keine bessere internationale Ordnung ist möglich, wenn es uns 
nicht gelingt, im eigenen Volk und für die Beziehungen der Klassen 
untereinander diesen Geist zu entwickeln. — 

Es wird heute vielfach versucht, einen Gegensatz zu konstruieren 
zwischen Nationalgefühl und dem Streben nach internationaler Ver- 
ständigung, nach einer Zusammenarbeit der Völker. Sicherlich braucht 
kein Volk mehr als das deutsche, als das Volk in Trauer, in dieser 
Zeit die Besinnung auf die nationale Würde, die Erweckung eines 
starken nationalen Ehrgefühls. Aber das Nationalgefühl, das wir brau- 


‚ chen, darf sich nicht in einem Machtwillen äußern, nicht eine starke 
' weltpolitische Stellung mit ihren Folgen für den wirtschaftlichen 


Wohlstand erstreben. Es muß vielmehr ein Nationalgefühl sein, das 
als Trost und Kraft, als innere Einheit und Größe der Nation lebendig 
wird. Wir brauchen, wie Tröltsch es ausdrückt, ein Gefühl für die 
Einheit alles dessen, was deutsche Sprache spricht und deutsche Seele 
hat, für unsere gemeinsame Verantwortung gegenüber unserer staat- 
lichen und geistigen Zukunft, für die Überwindung aller Gegensätze 
im Interesse der Erhaltung der Nation, für die Brüderlichkeit, die sich 
gegenseitig verstehen und würdigen kann. Wir brauchen das Lebens- 
gefühl eines freien, sich selbst ordnenden und beherrschenden Volkes, 
das die Gegensätze der Klassen und des Besitzes zu überwinden im- 
stande ist. Wir müssen begreifen lernen, daß das Leben der Nation 
zuerst von der inneren Einigkeit aller Volksgruppen abhängt. Diese 
allein, die innere Geschlossenheit, gibt einem Volk auch Stärke nach 
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außen. National in diesem-Sinn ist nur der, der das eigene Volk wirk- 
lich liebt, und zwar nicht nur die Gruppen, mit denen der Betreffende 
übereinstimmt, sondern auch jene, die widersprechen, streiken und 
rebellieren. „In diesem Volk die großen Eigenschaften des eigenen 
Stammes auch hinter der Entfremdung und Empörung erkennen, seinen 
Zorn mit eigener Gewissenserforschung beantworten, seine Motive und 
Gedanken mit Achtung erfassen, menschliche Gemeinschaften mit ihm 
erstreben: das allein ist wahrhaft national. Alles andere ist lediglich 
Klassenpatriotismus und Ausgangspunkt der Zerstückelung nationaler 
Einheit.‘‘*) 

Wenn wir solches Nationalgefühl entwickeln und besitzen, dann 
sind wir reif und fähig auch für internationale Arbeit. Dann werden 
wir die unentbehrlichen Zusammenhänge unseres Volkes mit der 
Menschheit begreifen. Denn die Lösung der inneren Konflikte ist 
die Voraussetzung jeder neuen Beziehung der Völker zueinander. 
werden wir erfassen, daß die anderen uns, daß wir ihnen von unserer 
Art etwas zu geben haben, daß nur durch Austausch des geistigen Be- 
sitzes Leben und Wachstum der Volkskulturen entsteht. Denn „hinein- 
gezwungen in diese irdische Menschheit lebt jedes Volk ein Stück des 
Ganzen mit“. Wie der einzelne Mensch nur der Vollendung näher 
kommt, wenn er über das eigene Ich hinauswächst, so kann auch das 
Leben des einzelnen Volkes sich aus Enge und Selbstsucht nur durch 
Verbindung und Vergleich mit der gesamten Menschheit zu höchster 
Erkenntnis und sittlicher Größe erweitern. Nur aus der sich ergänzen- 
den Arbeit aller entsteht die Vollendung. Wer im festen Boden seines 
Volkstums wurzelt, kann auch für eine Gemeinschaft der Völker arbeiten. 
Denn ein Volk erhöht sich selbst, wenn es sich Menschheitsziele setzt. 


CI 


Gustav-Adolf-Rede in der Domkirche von Upsala 


vom 6. November 1920. 
Von Nathan Söderblom. 


Ps. 78, 2—4. „Ich will meinen Mund auftun 
zu Sprüchen und alte Geschichten aussprechen, 
die wir gehört haben und wissen und unsere Väter 
uns erzählt haben, daß wir’s nicht verhalten sollten 
ihren Kindern, die hernach kommen, und verkün- 
digten den Ruhm des Herrn und seine Macht und 
Wunder, die er getan hat.‘“‘“ Wie der Psalmist in 


Israel wollen wir an diesem Gedenktage von Gottes 
Wohltaten und Wundern für unser Volk und die 


Christenheit sprechen. 


L 
Als die Zeit gekommen war, sandte Gott der Christenheit einen 


| Propheten, der größer war in Worten und Werken, in Geisteskraft 


*) Förster: Leitsätze für die politische Erneuerung. 
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und Seelentiefe und dem Maße seiner Persönlichkeit nach, sowohl 
nach der Höhe, hinauf zur Höhe des Himmels und hinab zur Tiefe 
der Hölle, als auch nach der Weite des Gemütsreichtums, größer als 
irgend ein anderer seit den Tagen der Apostel. Martin Luther empfing 
ein gereinigtes, lebendiges Evangelium. An seiner Flamme entzünde- 
ten sich die Seelen jener Männer, die Schwedens Reformatoren wur- 
den, der Prediger und Humanist Olaus Petri und sein jüngerer Bruder 
Lars, der weise, getreue Seelenfürsorger und Kirchenhüter, unser 
erster evangelischer Erzbischof, dessen Denkmal vor dem Altar hier in 
der Domkirche den Ehrenplatz einnimmt. 

Hundert Jahre später brach die Hungersnot über das Mutterland 
der Reformation herein. Die freie Verkündigung des Evangeliums 
und, menschlich geurteilt, auch unsere eigene uralte nationale Selb- 
ständigkeit gerieten dadurch in Gefahr. Da wurde Schweden auf- 
gefordert, einen Teil seiner Dankesschuld abzuzahlen. Mit oder gegen 
den Willen der deutschen Fürsten erwarb sich Gustav Adolf durch 
seine reine Absicht und seine geistesstarke Tat die ewige Dankbarkeit 
von Geschlecht auf Geschlecht der Bekenner des evangelischen Glau- 
bens. Was uns unsere Väter erzählt haben, wollen wir unseren Kindern 
nicht verhalten. Wir wollen ihn loben und seine Macht und seine Wun- 
der preisen, die er in verflossener Zeit wirkte. Denn der 6. November 
bedeutet nicht nur eine Erinnerung an Gottes Gnade gegen ein ver- 
gangenes Geschlecht, sondern seine Wirkungen erstrecken sich bis 
auf unsere Zeit. 


Unsere Dankesschuld für geistige Schätze der deutschen Nation 
hat sich seitdem abermals hoch angehäuft. Wo soll ich begin- 
nen, und wo soll ich enden? Mit Johann Arndts „Wahrem Chri- 
stentum‘“, mit Paul Gerhardts „Befiehl du deine Wege‘ oder mit 
der Passionsmusik von Johann Sebastian Bach und den anderen, die 
ich ein fünftes Evangelium, eine Offenbarung des Geheimnisses Gottes 
und des Leidens nenne. Soll ich die Wärme und den Missionseifer 
des Pietismus, Lessings und Herders Humanismus, Kants eindrin- 
gende Schärfe, Fichtes prophetisches Pathos, Schleiermachers Neubau 
für den christlichen Gedanken, Schillers reine Werke oder Goethes 
Universalgenie nennen? Was deutscher Idealismus, deutsche evange- 
lische Glaubenskraft und deutsche Forschung für unsere Kultur und 
besonders das Christentum bedeuteten, ist nicht leicht zu sagen. Als 
vor zwölf Jahren eine edle englische Abordnung Geistlicher und Ge- 
lehrter in der Aula der Berliner Universität von dem berühmtesten 
der jetzigen Theologen Deutschlands begrüßt wurde, sagte dieser mit 
scherzhafter Anspielung, daß die deutsche Nation auf dem Gebiet des 
geistigen Sportes, der Wissenschaft, den Platz zweier Großmächte 
einnehme. Nicht einmal Jahre voll Hunger und Entsagungen, Ver- 
zweiflung und Schmähung werden das Mutterland der Reformation 
hindern, dauernd einen so unvergleichlichen Anteil an dem selbst- 
losen Suchen des Menschengeistes nach Wahrheit zu nehmen. 

Dann wurde Europa von einer Kriegsnot heimgesucht, die ge- 
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waltiger und heftiger war als der Dreißigjährige Krieg. Wir ver- 
stehen ganz gut den deutschen Prediger, der in der ersten Kriegs- 
woche die Worte sprach: Ich erhebe meine Augen zu den Bergen, und 
der hinzufügte: Wohin sollten wir sonst unsere Blicke wenden? Rund- 
herum sind Feinde. Laßt uns unsere Augen zu den Bergen erheben. Ach, 
wäre diese Ermahnung befolgt worden ! Wir verstehen unsere Glaubens- 
brüder wohl, wenn sie in diesen Tagen mit einem anderen Psalmisten 
klagen und sagen (Ps. 77,10—11): „Hat Gott vergessen, gnädig zu 
sein, und seine Barmherzigkeit vor Zorn verschlossen ?“ und selbst 
antworten: Nein, das ist die Zeit meiner Qualen. 


Können wir während der Zeit dieser neuen Not, die die Heimat 
der evangelischen Kirchenerneuerung in einen düsteren Hades ver- 
wandelte, etwas von der Dankesschuld abtragen? Der 6. November 
lenkt die Gedanken auf viele Wohltaten Gottes für unser Volk und 
für Christi Kirche und Gemeinde. Heute Abend will ich besonders 
betonen, daß dieser unser Festtag uns und Finnland mit Deutschlands 
evangelischer Christenheit auf eine Weise verknüpft, der jedes Gegen- 
stück fehlt. 


Haben wir etwas vergelten können, und können wir etwas vergel- 
ten von alledem, was wir während beinahe zweihundert Jahren nach 
Gustav Adolfs Befreiungswerk von Deutschlands geistiger Kultur erhiel- 
ten, so beruht das darauf, daß es durch Gottes gnädigen Schutz unse- 
rem König, seinen verantwortlichen Ratgebern, dem Reichstag und 
dem Volk glückte, Schweden vom Blutvergießen fernzuhalten. Gerade 
deshalb können wir durch das gesegnete Werk des Friedens deut- 
schen Stammesbrüdern und Glaubensgenossen in der tiefen Not eini- 
germaßen beistehen, in die sie plötzlich von einer solchen Höhe des 
Erfolges und irdischen Wohlstandes gestürzt wurden, daß der Fall 


kaum ein Gegenstück in der Geschichte besitzt. 


Kummer und Klagen erheben sich auch in unserem Lande über 
ungezügelte Gewinnsucht, Leichtsinn und die Verheerungen der Sitten- 
losigkeit. Die Verwilderung der Jugend ist nicht mehr eine Redensart 


derer, denen zu allen Zeiten die Fähigkeit fehlt, mit den vergangenen 


Tagen zu vergleichen, sondern eine Tatsache, die Dunkel über dem 
Wege unseres Volkes sammelt. Um so wichtiger ist es, sich der Vers 
anlassung zum Lob des Herrn zu erinnern und hier im Heiligtum ein 
Wort zu sagen über das ehrenvolle Andenken, das sich Landbevölke- 
rung, Beamte, Bürger, Handwerker, andere Handarbeiter, Frauen und 
Männer in Schweden unter verschiedenen Lebensbedingungen, ohne es 


 zuwollen, nur durch den Trieb des Herzens, zuhelfen, während der Jahre 


der Heimsuchung errichtet haben. Gedenken wir dieser Hilfstätigkeit, so 
müssen wir sie auf dieselbe Weise betrachten, wie Paulus die grie- 
chischen und makedonischen Hilfssendungen an die Brüder in Jerusa- 


_ lem schildert. Es ist eine Gunst, mithelfen zu dürfen. Und wenn die 


Hilfe dem Mutterland der Reformation zugutekommt, so bedeutet sie in 
ihrem kleinen Maßstab einen neuen friedlichen 6. November, eine neue 


Verbindung von Geben und Nehmen. Was soll jenen persönlichen Ban- 
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den entsprießen, die die vielen Kinder und Erwachsenen zwischen uns 
und südlichen Stammesbrüdern knüpften? Eine Folge kann ich nennen: 
Den Strom von Segen, der still oder hörbar durch Gebete und warme 
Gedanken und Worte zurückflutet über viele, viele Heime in Schwe- 
dens Provinzen. Ihr habt Tränen vergießen sehen sowohl von unseren 
jungen Gästen als auch von den Gastgebern, ja, viele von euch 
taten es selbst bei der Abfahrt der Züge während der letzten 
Wochen. Diejenigen, die reisten, werden Mama und Papa in 
Schweden nicht ‚vergessen, wenn sie zu ihren hungernden Eltern im 
Vaterlande zurückgekehrt sind, falls diese noch leben. Als Luther in 
eine Schule trat, verbeugte er sich bei dem Gedanken, was die, welche 
da saßen, in Zukunft noch werden konnten. Jesus hätte sich vor den 
Kleinen wohl eher deshalb verbeugt, eben weil sie Kinder waren. 
Wenn die Kleinen nach Hause gereist sind, kann man nicht ohne Neu- 
gier und Hoffnung daran denken, was eine so liebevolle Verbindung 
mit sich führen wird. Sie wurden uns anvertraut. Was führten sie in 
ihren jungen Seelen mit sich nach Hause? Denn, wie ein Bauer von 
Uppland zu mir sagte, es galt nicht nur, daß sie sich satt essen und 
kleiden durften, wir müssen auch an ihre jungen Gemüter denken. 
Gott segne die Pflegeeltern und Mithelfer, die so dachten. Die Ein- 
drücke sind gemischt. Aber darunter gibt es auch solche von evange- 
lischer Gottesfurcht und von der einfachen Würde, der feinfühligen 
und seelengroßen Freundlichkeit, die, verborgen für so viele spre- 
chende, schreibende und urteilende Landsleute, in vielen schwedischen 
Heimen wohnen und die nun durch die Umstände aus ihren schüch- 
ternen Verstecken hervorgezwungen wurden, auf eine Art, durch die 
es ehrenvoller denn je ist, Schwede zu sein. Schlummert das Genie 
in einem dieser Kinder, die die Körperkraft für die vielen Entbeh- 
rungen stärkten, die in der Heimat ihrer warten? Wir wissen es 
nicht. Aber wir sind einander durch die Not und die Hilfe näher 


gekommen, ebenso wie früher durch geistige Not und Hilfe, beson- 


ders durch viele und große geistige Gaben, die wir empfingen. 

Ich kann hier nicht umhin, darauf hinzuweisen, wie der Mammon 
seinen teuflischen Wahnsinn offenbart. Hinter den 17 Millionen, 
die während der beiden letzten Jahre allein in Schweden zur Hilfe 
der durch die Not des Krieges und Friedens niedergeworfenen Völker 
angewandt wurden, stecken nicht nur leichte Gaben, sondern auch 


viel Anstrengung, viel mühsame Arbeit, viel Aufopferung. Und gleich- 


zeitig reisen Skandinavier, Holländer, Schweizer, Franzosen in die- 
selben hungernden Länder, um dort durch den ungleichen Wert des 
Geldes billiger leben zu können, als in ihrer Heimat, während Hun- 
derttausende, ja Millionen um sie herum hungern, vielleicht verhun- 
gern. Es sind nicht dieselben Leute, die helfen und von der Notlage 
profitieren, im Gegenteil offenbart sich hier etwas von dem wahren 
Unterschied in der Gesellschaft. Vor allem aber zeigt es sich, wie 
die Menschen und der Mammon Dinge verwirren und das Leben 
schwer, grausam und ungerecht machen können. Das ist eine Welt, 
die auf dem Kopf steht. 
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Sehen wir alle die Not, unter der die Völker im Süden und im 
Osten seufzen, so ruft die Bedeutung dieses Tages vor allem zwei 
Bitten hervor: 

Erstens: Die am meisten leidenden Völker und jetzt besonders 
auch das Volk, dem uns die Tat Gustav Adolfs am nächsten bringt, 
gleichen in vielem dem verwundeten Mann, der die Pflege des Sama- 
riters in dem Gleichnis brauchte. Dazu fügte jemand: Ja, aber das 
Schlimmste ist, daß der Samariter nicht mehr helfen kann. Die eine 
Nachricht lautet betrübender als die andere, darüber, wie die christ- 
liche Liebe, die in den Tagen des Friedens unter der Form von 
Diakonissenanstalten, Krankenheimen und freiwilliger Hilfe verschie- 
denster Art zur Notwendigkeit wurde, jetzt, da man sie am aller- 
meisten benötigt, geschwächt, ja, in vielen Fällen mit dem Unter- 
gang bedroht wird. Selbst haben wir von Halle, Bielefeld, Kaisers- 
werth, Neudettelsau, und wie alle diese Ehrenplätze in der Geschichte 
der Liebestätigkeit heißen, das Beste gelernt, was wir an christlichen 
Barmherzigkeitswerken besitzen. Nun sind sie selbst bedroht, ge- 
schwächt zu werden oder direkt unterzugehen. Wieviel schwerer es 
jetzt auch sein mag, sowohl durch die bereits gemachten Aufopferun- 
gen, wie durch die wachsende wirtschaftliche Unsicherheit und die 
schwierige Lage unserer eigenen Liebestätigkeit, von Schweden aus 
zu helfen, so können wir uns diesem Hilfswerk nicht entziehen. 
Hier zeigt es sich, wie früher, daß in den Werken der Kirche und 
der christlichen Liebe im allgemeinen, wie in jeder Arbeit, bei der 
Einigkeit herrscht, die vielen und getreuen Beiträge große Dinge 
erzielen können. Die Sammlung hier in der Domkirche kommt heute 
am 6. November der deutschen Diakonissentätigkeit zugute. 

Das Zweite, das ich meine, steht in noch näherer Verbindung 
mit der Dankesschuld, die die vergangenen Jahrhunderte aufhäuften. 
Man schreibt mir: Seit der Zeit der Reformation war die wissen- 
schaftliche theologische Arbeit die Stärke und Ehre des evangelischen 


Deutschland. Aber wie soll es nun werden? Auch wir fühlen etwas 


von der bedrückten Lage der geistigen Arbeiter. -Die glaubwür- 
digsten Nachrichten erzählen von verdienstreichen Forschern, die da 
unten direkt am Verhungern sind. Das tägliche Brot muß erst an- 
geschafft werden, und der Mensch lebt nicht allein von Brot. Mitten 
in all diesem Elend und diesem Entsagen ist es ein Zeugnis von 
bewunderungswürdiger geistiger Spannkraft, daß man in dem Mutter- 
land der Reformation trotz allem den Eifer für die Geistesarbeit, 
die Forschung im Wort und in aller Wahrheit nicht verliert. Wenn 
aber diese geistige Arbeit keine materielle Unterstützung von aus- 
wärts bekommt, kann sie nicht einmal notdürftig fortgeführt werden. 
Eine Gesellschaft wurde, unter Anschluß nicht zum mindesten engli- 
scher Kreise, zur Unterstützung der evangelischen theologischen Wissen- 
schaft in Deutschland gebildet. Wir können den 6. November nicht 
feiern, ohne auch an diese geistige Notlage zu denken. 
1 Denn der 6. November ist der Tag der evangelischen Christen- 
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heit. Der Geist des Evangeliums mit seiner Erlösung und ‚Freiheit 
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wird immer noch von rechts und links bedroht, überall, wo sich die 
Mächte der geistigen Unterdrückung auch befinden. 

Die evangelische Christenheit in Deutschland hat außerdem auch 
schweren Schaden von innen her gelitten, sowohl durch Uebermut 
als auch durch die Not. Deshalb wollen wir ihr helfen durch flam- 
mende Gebete und mit Rat und Tat, so gut wir es vermögen. Auch 
bei uns erfährt der evangelische Glaube Beeinträchtigung. Er wird 
am. meisten durch unsere eigene Mangelhaftigkeit und Unzulänglich- 
keit geschädigt und bedroht, aber auch durch Feinde und weltliche 
Gesinnung. Gustav Adolf wollte ein corpus evangelicorum schaffen, 
was jetzt, zwar nicht in politischer, aber was besser ist, in geistiger 
Hinsicht ein Programm für die Christenheit geworden ist, wie nie 
zuvor. Zersplittert sind wir schwach, vereint geben wir Gottes Kraft 
Raum, durch uns zu wirken. In dieser evangelischen Katholizität, das 
heißt in einer christlichen, geistigen, allgemeinen Vereinigung, die 
niemand von vorneherein ausschließt, die aber von dem Geist des 
Evangeliums regiert wird, in dieser Vereinigung, die ebenso weit- 
herzig werden muß, wie Gustav Adolf hierin lange vor seiner 
Zeit war, als es am tiefsten christlichen Glauben und dessen freie 
Ausübung galt, in dieser Vereinigung hat die evangelische lutherische 
Christenheit einen unentbehrlichen Beitrag zu leisten, aber sie muß 
dann gereinigt werden von aller Schlacke, von drückenden irdischen 
Verbindungen, die den christlichen Eifer daran hindern, seine Werke 
zu vollbringen. Sie muß viel ablegen, was ihr anhaftet, und mit Gottes 
Kraft sich dem zuwenden, was vor uns liegt. Wenn der Zusammenhalt 
zwischen Volkskirchen und Staat jetzt in Deutschland aufgelöst wird, 
so bedeutet das einen Vorteil und vermehrte Möglichkeiten zur Selbst- 
regierung, und Bewegungsfreiheit, aber es enthält auch die Versuchung 
und Gefahr für Christi‘ Kirche und Gemeinde, auf gewisse Gruppen 
und Klassen der Gesellschaft beschränkt zu bleiben. An diesem 6. No- 
vember strecken wir unseren Glaubensbrüdern, die Gustav Adolfs Tat 
segnen, Hände der Liebe entgegen und geloben einander, in aufrich- 
tiger Buße und: Besserung, in unermüdlicher Geistesarbeit, in Wahr- 
heit und Glauben uns gegenseitig zu helfen, um mit der Christenheit 
in allen Ländern Gott selbst und den von ihm Gesandten in unseren 
Herzen und in dieser armen Welt auf den Thron zu setzen. Dann 
wird es unser Ehrgeiz werden, selbstlos zu dienen, so lange wir es 


vermögen. 
CI 


Die Arbeiterversammlung. 
Von Fr. W. Feerster. 

In einer großen Stadt war der Bürgerkrieg ausgebrochen. Nach 
erbittertem Kampfe hatte das Militär gesiegt; über zweitausend Ar- 
beiter lagen tot auf den Straßen, viele wurden nachträglich standrecht- 
lich erschossen ; die Witwen und Waisen weinten sich die Augen aus.: 
Seitdem herrschte vollkommene äußere Ruhe, die Toten schienen 
vergessen, Goldregen und Flieder blühten auf den Friedhöfen, alte 
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gute Zeiten friedlicher Zusammenarbeit schienen zurückzukehren. Als 
im November der erste Schnee gefallen war, da gab es eine Arbeiter- 
versammlung mit einer Ansprache über den Klassenkampf. Ein Schuh- 
macher trat darin für eine Aussöhnung der Klassen ein. Wer für den 
Weltfrieden sei, der müsse auch den Frieden zwischen den Klassen wol- 
len. Das ewige Grollen und Schmollen, Hassen und Rüsten zwischen 
den Klassen sei auch von Grund aus unpraktisch und schlage das Volk 
schließlich noch mehr als den Bürger. 

Als dieser Redner geendet hatte, erhob sich ein junger Mensch mit 
leidenschaftlichen Zügen und rief mit bebender Stimme in das Meer 
der zuhörenden Köpfe hinein: „Genossen, was wir da eben gehört 
haben, das ist doch die schlimmste Charakterlosigkeit. Das ist auch 
kein Christentum, denn das Christentum, das ist doch die Liebe, die 
Tod und Grab überdauert. Der Vorredner aber hat keine Liebe für 
unsere niedergeknallten Brüder und Schwestern, er ist mit ihrer Hin- 
richtung ebenso schnell fertig, wie es die Henker waren. Genossen, 
wer dabei gewesen ist, wie da gemordet worden ist um des Schreckens 
willen, der weiß für alle Zeiten genug, da hat man gesehen, wie unser 
Leben eingeschätzt wird, da fragte man auch nicht nach weinenden 
Frauen und Kindern. Genossen, wer das erlebt hat und auch nur einen 
Funken von Liebe für das Volk hat, der muß hassen und Rache ge- 
loben, solange ihm ein Herz im Leibe klopft. Wer von uns könnte ver- 
gessen, was er gesehen hat von Kindesbeinen an, wie unsere Eltern 
sich krumm und gelb geschafft haben in der verfluchten Tretmühle, 
und niemand fragt nach der Gesundheit oder nach Ferien und ob man 
ein menschenwürdiges Leben hat, ausgequetscht wird man und weg- 
geworfen. Genossen, ein Schuft, und Schwindler wäre ich, wenn ich 
Versöhnung wollte mit dieser entmenschten Sippe. Nein, mein Haß, 
mein brennender Haß, der ist meine heiße Liebe für meine Brüder; 


mein Haß, der ist meine Liebe für die Gerechtigkeit; mein Haß, der 


ist meine Treue für meine geschundenen Eltern; mein Haß, der bin 
ich selbst, ich, der Enterbte, der Vergessene, der Ausgebeutete, der 


Bestohlene um Jugend und Glück. Genossen, jagt die Versöhnungs- 


prediger zum Teufel. Wer vom Frieden redet statt von der Rache, der 
ist ein Verräter an sich selbst, am Volke, an der Menschheit!“ 

Ungeheurer, minutenlanger Beifall folgte diesen Worten. Wäh- 
renddem unterhielten sich zwei christliche Sektierer an einem Seiten- 
tische über die beiden Reden. Der Jüngere sagte: „Es war doch gut, 
daß wenigstens von einer Seite einmal der christliche Standpunkt ver- 
treten wurde.“ 


„Welchen Redner meinen Sie?“, fragte der Ältere. „Nun, natür- 


lich den Schuhmacher.“ 

„Sie irren“, antwortete der Ältere, „gerade in dem Haßgesang 
steckte weit mehr verborgenes Christentum als in den Friedensworten. 
Der Schuhmacher ist ein bloßer Materialist der Versöhnung. Seine 
Botschaft kommt weder aus der Tiefe noch aus der Höhe. Zum Frie- 
denstiften hat nur der ein Recht, der den Haß bis in seine tiefsten 
Gründe versteht — und der doch fühlt, daß das Grauen des Menschen 
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vor dem Menschen nicht das letzte Wort dieses Erdenlebens sein kann. 
Der Schuhmacher aber redet vom Frieden, ohne die Rechte des Krieges 
zu kennen. Er sieht gar nicht die furchtbaren Gegensätze des Lebens, 
nicht den klaffenden Unterschied zwischen Gut und Böse, von Anstand 
und Gemeinheit, er kennt nicht die gelbe Tollwut gegenüber dem kal- 
ten, sieghaften Unrecht, kennt nicht die ganze erschütternde Wirk- 
lichkeit und Notwendigkeit menschlicher Trennung, er will eine be- 
queme Einheit herstellen, so wie er die beiden Hälften seiner Stietel 
auf der Sohle zusammennäht. Solche lederne Versöhnung aber ist:- 
nichts wert. Ich sage Ihnen, wessen Seele nicht mitfühlend nieder- 
gefahren in die ganze Hölle der Ausbeutung, wer nicht mit Schrecken 
sah, was denen da oben das lohnarbeitende Menschenleben gilt, wer 
nicht die gottlose Einbildung und Herzenskälte des wohlgepflegten 
Herrentums kennt, der soll nur von Versöhnung schweigen. Aus dem 
Feuer nur kommt der Friede Christi, nicht aus der Lauheit. „»Ich bin 
gekommen, ein Feuer anzuzünden auf Erden, und ich wollte, es 
brennte schon !«‘“ Welcher von jenen beiden Rednern steht nun wohl 
dem Feuer näher?“ 

Während die beiden so sprachen, ertönte die Klingel, im Arbeiter- 
kittel trat ein neuer Redner auf die Bühne, den hatte man noch in 
keiner Versammlung reden hören. Der sprach mit eherner Stimme und 
mit gebändigtem Ausdruck: „Der Vorredner hat mir aus der Seele 
gesprochen — so redete mein Vater, so redete mein Großvater, so 
flucht das Proletariat seit Generationen über seine verfluchte Arbeit, 
ja unser Leben, das gilt denen da oben nicht mehr als der Koks, mit 
dem sie ihre Öfen heizen. Wer das weiß und dann nur so einfach von 
Versöhnung spricht, der ist wahrlich ein Stein und kein Christ. Aber 
eine Frage richte ich an euch alle, Genossen und Genossinnen, ver- 
einigte Leidtragende des seelentötenden modernen Arbeitssystems: 
Als ich dem Vorredner atemlos folgte, wie er die wahre Sachlage 
schilderte, da spannte ich zum Schluß mein ganzes Wesen an, ob er 
nun auch die große Folgerung ziehe aus allem, was er euch mit 
brennenden Bildern vor Augen führte. Vergebens wartete ich auf die 
Folgerung, zu der doch alles hintrieb, nach der alles schrie, was er 
sagte. Auch mein Herz schrie danach, aus allem Leid, das ich erfahren 
und mitangesehen. Auch euer Herz schrie danach. Ich weiß es, selbst 
wenn ihr es nicht wißt. Und welche Folgerung ist das, welchen riesi- 
gen Strich vergaß er zu machen, welche Summa hat er nicht gezogen? 
Er ist mitten in seinem Haßgesang stecken geblieben, er hat nicht 
genug gehaßt, er hat nur das Böse auf Seite des Gegners gehaßt, aber 
nicht auch das Böse in uns, in mir, in ihm selbst. Er hat nicht das er- 
lösende Wort gesprochen, das doch kommen mußte wie der Regen- 
erguß nach dem Donner: Er hat nicht gesagt, daß der Proletarier 
doch um keinen Preis das nachahmen und weitergeben dürfe, was 
ihm selber widerfahren ist. Nein, das grelle Gegenteil muß er tun von 
allem, was die herrschenden Klassen ihm vorgemacht haben. Hassen 
muß er die Selbstsucht und die Gewaltsucht, den Klassengeist und den 
Parteigeist so gründlich, daß er sie gar nicht mehr einläßt in seine 
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Seele. Ein ehrliches Beispiel des neuen Geistes muß er vorleben in 
all seinem Tun und Reden, in der Familie, im Beruf, in der Organisa- 
tion. Das allein kann die Welt retten. Wer so an Leib und Seele aus 
tausend Wunden blutet, die ihm menschliche Härte und Gewalt ge- 
schlagen, der darf doch wahrlich nicht gerade das fortsetzen und ver- 
ewigen, was er als Fluch der Welt erkannt hat. Nein, wir, die Opfer 
der Unmenschlichkeit und Gedankenlosigkeit, wir müssen die Bringer 
der Menschlichkeit und der vollkommenen Abrüstung sein. Wir müs- 
sen abrüsten auch in den Worten und in den Programmen. Nur so 
werden unsere Toten gerächt, nur so bekommt das sinnlose Jammer- 
leben unserer Eltern und Großeltern noch einen menschlichen Sinn, nur 
so können wir unsern Kindern ein besseres Leben schaffen als uns 
vergönnt gewesen ist. Wer das, was ich sage, vom innern Menschen 
aus versteht, und wer das Böse in der Welt so unversöhnlich haßt, 
daß er unter keinen Umständen und für keine Zwecke mehr eine 
Gemeinschaft mit ihm will, der wird eines Tages das Evangelium ganz 
neu verstehen, er wird plötzlich begreifen, daß in Christus allein der 
Kampf gegen das Böse bis zu Ende gedacht, bis zu Ende gewollt, 
bis zu Ende vollbracht ist, und daß darum nur vom Welterlöser die 
wahre Weltrevolution, die wirkliche Überwindung des Alten durch das 
Neue kommen kann. Wir alle sind schwerbelastet vom Vorgestrigen, 
angesteckt vom Gestrigen, gereizt vom Heutigen. Das böse Beispiel 
der Vergangenheit lenkt unser Tun und diktiert unsere Worte — er 
allein ist ewig der neue Tag der Menschheit, sein Beispiel allein be- 
freit uns vom Geschehenen und Bestehenden, er allein ist darum das 
lebendige Heil aller Mühseligen und Beladenen, der tiefste und wahr- 
haftigste Ausdruck ihres Protestes gegen die wirklichen Zustände, der 
einzig zuverlässige Führer in eine bessere Welt!“ 


= 


7. Internationale religiöse Konferenzen 
des Jahres 1920. 


Die Sitzungen des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen 
vom 29. April bis 1. Mai in Genf und vom 25. bis 28. August 1920 ın 
St. Beatenberg. 
Von D. F. Siegmund-Schultze. 


Der Arbeitsausschuß des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen, bestehend aus Angehörigen der Weltbundgruppen in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, in England, Deutschland, Frank- 
reich, Schweden, Schweiz, Dänemark, Holland, Italien, Norwegen und 
Ungarn, hielt vom 29. April bis 1. Mai in Genf eine Sitzung ab, die 
der Vorbereitung der allgemeinen Tagung des Internationalen Komi- 
tees des Weltbundes dienen sollte, Anwesend waren Professor 
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Choisy (Schweiz), Dr. Cramer (Holland), Sir W. H. Dickinson (Eng- 
land), M. Faivret (Frankreich), Dr. Nasmyth (Amerika), Prof. Rodhe 
(Schweden), D. Siegmund-Schultze (Deutschland) und Pfarrer Victor 
(Ungarn). Die, Teilnehmer der Versammlung, die fast alle seit Jahren 
in Arbeitsgemeinschaft stehen, waren imstande, die schwierigen Fra- 
gen, die zwischen den Weltbundgruppen schwebten, in offenem und 
verständnisvollem Austausch zu erledigen. Meinungsverschiedenheiten 
bestanden im wesentlichen nur über zwei Fragen: Erstens war es 
manchen von uns — sagen wir: der deutschen Geistesrichtung — 
zweifelhaft, ob für die geplante Konferenz des Weltbundes die schwer- 
sten Probleme internationaler Gemeinschaft als Programmpunkte auf 
die Tagesordnung gesetzt werden sollten. Ich befürchtete, daß auf 
diese Weise nur eine oberflächliche Beratung der einzelnen Punkte 
möglich sein würde, die kein Problem einer genügenden Bearbeitung 
oder gar Lösung zuführen könnte. Indessen wurde dadurch, daß 
die einzelnen Fragen den verschiedenen Landesgruppen zur Vorbear- 
beitung überwiesen wurden, eine gewisse Verminderung der Gefahr, 
auch eine gewisse Sammlung der verschiedenen Auffassungen erreicht. 

Die andere Frage, die einen Hiatus hinterließ, war die Frage der 
Wahl des Präsidenten des Weltbundes. Wenn wir Deutschen die 
Möglichkeit einer weiteren Ausdehnung unserer Arbeit in Deutsch- 
land ins Auge faßten, konnten wir es nicht für erwünscht halten, daß 
das Haupt der englischen Staatskirche zum Präsidenten gewählt wurde. 
Infolgedessen meldete ich die Bedenken des deutschen Komitees ge- 
gen die Wahl des Erzbischofs von Canterbury zum Präsidenten des 
Weltbundes an. Die Selbstverständlichkeit, mit der diese Bedenken 
übergangen wurden, muß leider im Zusammenhang der politischen 
Lage verstanden werden: der angelsächsischen Weltherrschaft ent- 
spricht ein gewisser anglikanischer Imperialismus, der es nicht nötig 
hat, unmittelbar nach dem Frieden von Versailles auf „deutsche Emp- 
findlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Aber obwohl schon in Genf 
diese Differenzen zu offener Aussprache gebracht wurden, ist die Ge- 
meinsamkeit der Ziele des Weltbundes dadurch nicht in Frage ge- 
stellt worden. Vielmehr sind wir im Geiste vollsten Zusammenwirkens 
zur Konferenz von St. Beatenberg zusammengetreten. 

Nachdem in Genf noch zwei andere internationale Kirchenkon- 
ferenzen stattgefunden hatten, nämlich die Vorbereitung einer ökume- 
nischen Konferenz vom 10. bis 12. August und die Tagung für Glaube 
und Kirchenverfassung vom 13. bis 23. August, trat das Internationale 
Komitee des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen vom 
24. bis 28. August in St. Beatenberg am Thuner See zu seiner jallge- 
meinen Tagung zusammen. 

Die Aussprache, die im Anschluß an die Konferenz des Vorjahres 
in deutschen Kirchenversammlungen und Zeitungen stattgefunden hat, 
gibt Anlaß zu der ausdrücklichen Feststellung, daß weder im vorigen 
Jahre noch in diesem Jahre noch irgendwann sonst von seiten des 
Weltbundes den deutschen Teilnehmern irgendwelche Bedingungen 
hinsichtlich ihrer Teilnahme auferlegt worden sind. Die diesbezüg- 
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lichen Mitteilungen, die irgendwo gemacht worden sind, zum Beispiel 
solche von Pastor Dr. Otto Dibelius in der „läglichen Rundschau“ 
vom 15. Januar 1920, die trotz der von Professor D. Deißmann 
an die „Tägliche Rundschau“ eingeschickten Berichtigung dort 
nicht zurückgenommen worden sind, sind Mißverständnisse solcher, 
die einer Wiederbelebung christlicher Gemeinschaft skeptisch gegen- 
überstehen. Wo es sich um Mißverständnisse handelt, mögen sich 
dieselben angeschlossen haben an die mannigfachen Versuche franzö- 
sischer und belgischer Delegierter, den deutschen Delegationen auf 
internationalen Konferenzen derartige Bedingungen aufzuerlegen. Der 
Weltbund hat indessen sich niemals mit derartigen Versuchen von 
französischer oder belgischer Seite identifiziert. Wo deutsche Dele- 
gierte auf Anträge von französischer Seite eingegangen sind, hat es 
sich lediglich um private Unterhaltungen und Erklärungen gehandelt, 
die weder eine Stellungnahme des Weltbundes noch auch der deut- 
schen Kirchen bedeuten. Infolgedessen hat der deutsche Arbeitsaus- 
schuß für Freundschaftsarbeit der Kirchen inbezug auf die diesjährige 
Konferenz folgenden Beschluß gefaßt, nachdem in einem Briefwechsel 
mit dem ersten Schriftführer des Weltbundes, Sir W. H. Dickinson, 
diese Situation noch einmal ausdrücklich festgestellt worden war: 
„Der Deutsche Arbeitsausschuß des Weltbundes für Freundschafts- 

arbeit der Kirchen hat beschlossen, an der diesjährigen Weltkonferenz, 
die vom 25. bis 28. August in der Schweiz stattfindet, sich zu beteiligen. 
Entgegen anderslautenden Nachrichten, die im Anschluß an die letzt- 
jährige Konferenz fälschlich verbreitet worden sind, wird festgestellt, daß 
dem deutschen Zweig des Weltbundes nie irgendwelche Bedingungen 
für die Teilnahme seiner Delegierten an den Weltbundkonferenzen gestellt 
worden sind. Im Gegenteil ist zu erwarten, daß auch in diesem Jahre 
wie im Vorjahre wertvolle Ergebnisse für die schwebenden kirchlich- 
internationalen Fragen erzielt werden.‘“ 

Die Arbeit der einzelnen Landesgruppen hatte seit der letzten 
Sitzung im Haag weitere Fortschritte gemacht, so daß eine große 
Reihe von praktischen Arbeitsfragen zu besprechen war, für die eine 

möglichst zahlreiche Beteiligung aller Gruppen erwünscht schien. Es 

hatten sich denn auch über 100 Delegierte von 23 Landesgruppen ein- 

gefunden, darunter eine starke deutsche Delegation, bestehend aus 

den 8 deutschen Mitgliedern des Internationalen Komitees bzw. ihren 

Vertretern und einigen weiteren Gästen. Die deutschen Delegierten 

waren Präsident D. F. A. Spiecker (als Vorsitzender), Pastor D. F. 

Siegmund-Schultze (als Schriftführer), Präsident Dr. Curtius, Profes- 

sor D. Lang, Pastor Paul Le Seur, Prediger Th. Mann, Professor 

D. Dr. J. Richter, Missionsdirektor D. A. W. Schreiber. Als Gäste 

waren außerdem anwesend: Fräulein H. Baart de la Faille (Berlin), 

' Professor D. Baumgarten (Kiel), Generalsuperintendent D. Blau (Po- 
sen), Pastor Schmidt (Herrnhut) und Geheimrat J. Vorster (Köln). 
England war vertreten durch Dr. Talbot (den Lordbischof von Win- 
chester), Dr. Ede (den Dean von Worcester), Sir W. H. Dickinson 

- (den ersten Schriftführer des Weltbundes), Rev. J. H. Rushbrooke 
(den Herausgeber des „Goodwill‘“‘), Lord und Lady Parmoor (die Vor- 
_ sitzenden des „Fight the Famine Council“), und Gelehrte von Weltruf 
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wie Professor W. A. Curtis und Dr. Alex. Ramsay. Aus Frankreich 
waren u. a. gekommen Pastor Jezequel (der Vorsitzende des franzö- 
sischen Arbeitsausschusses), Pastor Elie Gounelle (der Herausgeber 
des „Christianisme social“), Professor H. Monnier (der französische 
Feldprobst) und M. Jacques Dumas. Der belgische Protestantismus 
war durch Pastor P. Rochedieu und Pastor H. Anet vertreten. Aus 
Holland waren u. a. Pastor Dr. J. A. Cramer (von der Reformierten 
Kirche) und Professor J. W. Pont (von der Lutherischen Kirche) er- 
schienen. Aus der deutschen Schweiz waren u. a. Kirchenrat Herold 
(der Präsident der Kirchenkonferenz), Professor Böhringer aus Basel 
und Pfarrer Adolf Keller aus Zürich (der Auslandssekretär der Schwei- 
zerischen Kirchenkonferenz), aus der französischen Schweiz u. a. Pro- 
fessor Dr. Choisy aus Genf gekommen. Italien hatte Dr. E. Giam- 
piccoli und Sig. R. Falchi von der Waldenser-Kirche entsandt, dazu 
den Baptisten Dr. G. Whittinghill. Aus Ungarn sei der Vorsitzende 
Bischof der Lutherischen Kirche Dr. A. Raffay und von der Reformier- 
ten Kirche Professor A. de Boer genannt. Die österreichische evange- 
lische Kirche vertrat der Vorsitzende des Wiener Komitees, Professor 
Dr. Karl Beth, die Tschecho-Slovakei u. a. Professor F. Zilka. Von 
besonderer Bedeutung war, daß auch die Griechisch-Katholische Kirche 
in diesem Jahre ihre Vertreter gesandt hatte. U. a. vertraten Rumä- 
nien: Professor D. Demetrescu, Bulgarien: der Archimandrit Dr. 
Stephan P. Gheorghieff, Serbien: der Bischof von Timok, Griechen- 
land: Professor Ch. Papadopoulos. Ein türkisches Komitee ist zwar 
noch nicht offiziell gebildet worden, doch war die türkische Kirche ver- 
treten durch Dr. Germanos Stinopoulos, den Erzbischof von Seleucia. 
Vertreter der russischen Kirche hatten infolge der schwierigen Ver- 
kehrsbedingungen nicht erscheinen können, doch waren Esthland durch 
Pastor J. Lattik und Lettland durch Pastor K. Irbe vertreten. Von den 
skandinavischen Ländern war u. a. der Primas von Dänemark, Dr. 
Ostenfeld, Bischof von Seeland, anwesend, aus Schweden: Pastor 
K. A. Jansson und Major A. Sjostedt, aus Norwegen: Bischof Bernt 
Stoylen, aus Finnland: Professor A. Hjelt. Die amerikanischen Teil- 
nehmer waren wie gewöhnlich in großer Zahl erschienen, u. a. Dr. 
N. Boynton, Dr. Arthur J. Brown, Dr. Frederick Lynch, Dr. William 
P. Merrill, Dr. Henry A. Atkinson, Dr. Peter Ainslie und Dr. C. S. 


-Macfarland, dazu der internationale Sekretär Dr. George Nasmyth, 


dessen seither gemeldeten plötzlichen Tod wir aufs schwerste be- 
trauern. Aus: Japan war Dr. Gilbert Bowles gekommen. 

Die genannten Vertreter waren, wie in früheren Jahren, nicht als 
Vertreter ihrer Kirchen erschienen — wenn sich der Weltbund für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen aus offiziellen Vertretungen der Kir- 
chen zusammensetzte, wäre seine bisherige Arbeit nicht nötig gewesen. 
Die sämtlichen Delegationen hatten aber die entsprechenden Landes- 


gruppen hinter sich, von denen sie als Delegierte zu dieser Konferenz 


erwählt waren. Sie stellten eine einflußreiche Bewegung innerhalb 
ihrer Länder dar und waren imstande, im Namen bedeutender Kreise 
ihrer heimatlichen Kirchen zu reden. 
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Der Konferenz ging am Dienstag den 24. August ein Empfang der 
Delegierten im Berner Bundespalast durch den Schweizer Bundesrat 
voran. Auf die Begrüßungsrede, die Staatsrat M. Chuard im Namen 
der Schweizerischen Bundesregierung hielt,*) antwortete Sir W. H. 
Dickinson mit folgenden Worten: 


„Sehr geehrter Herr! Als Sekretär des Weltbundes für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen bin ich ersucht worden, im Namen der 
Mitglieder des internationalen Komitees für den gastireundlichen Empfang, 
der ihnen von seiten der schweizerischen Nation zuteil wurde und im 
besonderen für die großmütigen Worte, mit denen Sie uns im Namen 
des Nationalrates begrüßten, zu danken, 

Wir schätzen es als eine große Ehre, durch die Regierung der 
Schweizerischen Republik empfangen zu werden. Wir sind keineswegs 
eine politische Organisation, doch hoffen wir nichtsdestoweniger, unsern. 
Einfluß auf die Weltpolitik geltend zu machen, indem wir diejenigen sitt- 
lichen und geistigen Kräfte in die Tat umsetzen wollen, die am Ende 
doch zu Gottes Zeit die Schicksale der Menschheit bestimmen. 

Schon viele Konferenzen haben für ihre Zusammenkünfte Ihr an 
Reisen so reiches Land erwählt. Sie taten dies aus verschiedenen Gründen; 
eınıge kamen wegen seiner zentralen Lage, andere aus geschäftlichen 
Gründen und wieder andere wegen seiner Schönheit. Wir aber kommen 
noch aus einem andern Grund: Wir suchen bei Ihnen neue Begeisterung 
una neue Ideen. 

Die Bewegung, für die wir arbeiten, verdankt in gewissem Sinne 
ihre Entstehung der Schweiz. Die Idee, die organisierten christlichen 
Kirchen für eine enge wirksame Zusammenarbeit für den internationalen 
Frieden zu gewinnen, beschäftigte mehrere Persönlichkeiten während der 
angsterfüllten Jahre 1911 bis 1914. Im Jahre 1912 besprach eine Gruppe 
von Kirchenmännern in England diese Frage mit den Führern des prote- 
stantischen Gedankens in Deutschland, Frankreich und Belgien. Gleich- 
zeıtig korrespondierte der amerikanische Kirchenfriedensbund mit der britı- 
schen Gruppe über einen Plan einer gemeinsamen Aktion für die gleiche 

3 Sache, Während diese Verhandlungen im Gange waren, wurde von der 
- Synode der schweizerischen Reformierten Kirche, die unter dem Vorsitz 
des verstorbenen Professor Louis Emery tagte, ein Dokument heraus- 
gegeben. Dieser Aufruf forderte die Kirchen der ganzen Welt auf. sich 
zusammenzuschließen, um gemeinsam für die Abschaffung des Krieges 
; zu arbeiten. Der Aufruf wurde an die Häupter aller Kirchen gesandt, 
aber fand wenig Beachtung. Indessen brachte er die amerikanische und 
die britische Gruppe in Berührung mit Professor Emery, und durch die 
vereinten Bemühungen gelang es, am 1. August 1914 in Konstanz eine 
Konferenz einzuberufen, die von Vertretern verschiedener Kirchen aus 
10 Ländern besucht wurde. Die Versammlung wurde im gleichen Saale 
abgehalten, in dem vor 500 Jahren Johannes Huß vom Konzil zu Kon- 
stanz gerichtet wurde, Waffengeklirr .ertönte bereits in den Straßen von 
Konstanz, und die Kriegswolken warfen drohend ihre Schatten über un- 
sere Verhandlungen. Aber trotz alledem gründeten wir den Weltbund für 
internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen und traten an eine Auf- 
gabe heran, der wir immer treu geblieben sind. Im Jahre 1914 waren im 
Weltbund 10 verschiedene Länder vertreten, und jetzt umfaßt er nationale 
Organisationen in 23 Ländern. Das Internationale Komitee, das in Beaten- _ 
berg zusammentreten wird, zählt über 100 Mitglieder. Es ist also in 
Wahrheit international und nicht nur dem Namen nach. r i 
Während der letzten 5 Jahre erschwerte der Krieg die Arbeit des 
Weltbundes sehr, aber jetzt ist er an einem Punkte angelangt, wo unsere 
Organisation von praktischem Werte ist. Sie ist unentbehrlich für die 
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Zukunft der Zivilisation. Wenn wir um uns blicken, so sehen wir eine 
kriegsmüde Welt, die aber gleichzeitig doch noch im Wahnsinn des Krieges 
befangen erscheint. Nirgends herrscht wahrer Friede. Eine Nation erhebt 
sich gegen die andere, eine Klasse kämpft gegen die andere, ja wir haben 
sogar Feinde in der eigenen Familie. Ein Prozeß des nationalen und des 
internationalen Verfalls hat begonnen. Was kann ihm Einhalt gebieten? 
Die Politik? Sie hat versagt! Auch der Handel kann nicht helfen! Dieser 
verschärfte 'nur die internationale Spältung und das internationale Miß- 
trauen. Es gibt nur eine Macht auf Erden, die imstande ist, die inter- 
nationalen Freundschaftsbeziehungen wieder anzuknüpfen, und das ist die 
Macht der christlichen Gemeinschaft. Den Geist der Bruderliebe unter 
Gottes Vaterliebe rufen wir an, und wir bauen auf die Unterstützung der 
sittlichen und geistigen Kräfte der Kirchen. Es ist ihre besondere Pflicht 
und ihr besonderes Virrecht, die Lehre der christlichen Liebe, der Duld- 
samikeit und der Vergebung zu verkünden. Nun ist die Zeit gekommen, 
ihre Grundsätze auf die Probe zu stellen, und wir glauben, daß sie nicht 
versagen werden. 

Ich habe gesagt, daß wir in die Schweiz gekommen sind, um neue 
Gedanken zu schöpfen. Ihr Land hat die Welt viel gelehrt. Sie haben: 
gezeigt, wie es möglich ist, daß Männer und Frauen verschiedener Rassen, 
verschiedener Sprachen und verschiedener Charaktereigenschaften zusam- 
men leben können in fester und dauernder Freundschaft. Die Schweiz 
ist ein Völkerbund im Kleinen, und das bereits seit 600 Jahren. Sie haben 
uns auch .gezeigt, wie Menschen verschiedener Glaubensbekenntnisse 
Schulter an Schulter für bürgerliche und soziale Fortschritte arbeiten 
können. Die schweizerische Eidgenossenschaft ist eine Bruderschaft, und 
wir möchten gerne auf den gleichen sicheren Grundlagen eine „Welt- 
Eidgenossenschaft‘““ gründen. 

Wir danken Ihnen, sehr geehrter Herr, für den Willkommengruß, 
‘den Sie uns entbieten, und wir danken Ihnen auch für die Gastfreund- 
schaft, die Ihre Regierung und das Schweizer Volk uns erweisen, sowie für 
die Inspirationen, die wir aus Ihrer Geschichte und Ihrem Beispiel schöpfen.‘“ 


Es folgte eine Begrüßung durch die Schweizerische Kirchenkon- 
ferenz im Chor des Berner Münsters, wo Dekan Herold und Professor 
Hadorn dem Weltbund im Namen der Schweizer evangelischen Kir- 
chen ein Willkommen boten. | 

Vor der eigentlichen Eröffnung fand dann in St. Beatenberg selbst 


eine Sitzung des geschäftsführenden Ausschusses des Internationalen - 


Komitees statt, in der Vertreter aller Landesausschüsse die jeweiligen 
Beratungsgegenstände vorzuberaten hatten. Alle wichtigeren Fragen 
der Geschäftsordnung wurden auf diese Weise im kleinen Kreise ge- 
regelt, wodurch die Schwierigkeiten, die sich im größeren Kreise 
sonst einzustellen pflegen, vermieden wurden. Dort war auch die 
Frage erledigt worden, wer die Hauptverhandlungen in den Sitzungen 
leiten sollte, nämlich nacheinander die Herren Professor Choisy 
(Schweiz), Dr. Merrill (Amerika), Jacques Dumas (Frankreich), Pro- 
fessor Beth (Österreich), Bischof von Winchester (England). 


Hinsichtlich des Arbeitsausschusses wurde übrigens folgende Re- 


solution gefaßt, die die Rechte und Pflichten desselben zwischen den 
Tagungen des Internationalen Komitees festlegte: 


. „Dem Arbeitsausschuß wird die Verwaltung der Geschäfte des Inter- 
nationalen Komitees während der zwischen den Sitzungen des Komitees 
liegenden Zeit übertragen, unter der Voraussetzung, daß alle Aktionen 


des Arbeitsausschusses dem Komitee bei seinem nächsten Zusammentreten 7 


mitgeteilt werden, ’ 


| 
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. „Der Arbeitsausschuß soll je nach Bedürfnis zusammentreten: aber 
für den Fall, „daß die Einberufung einer Sitzung Schwierigkeiten machen 
sollte, kann über jede Frage die briefliche Entscheidung vom Komitee 
eingeholt werden. 


.. Wenn ein Mitglied des Ausschusses verhindert ist, an einer Sitzung 
teilzunehmen, darf er an seiner Stelle einen Vertreter ernennen.“ 

‚ „Ferner wurde übereingekommen, daß der Unterausschuß berechtigt 
sein sollte, aus jeder dem Weltbund neu beitretenden Vereinigung Ver- 
treter hinzuzuwählen. 

Auf Grund der Wahlen der Konferenz besteht der Arbeitsausschuß 
nunmehr aus folgenden Vertretern der dem Weltbund angeschlossenen 
Landesvereinigungen: 


Rt. Hon. Sir Willoughby H. Dickinson, K.B.E. (England) 
Rev. Frederick Lynch, D.D. (Amerika) 
Dr. Atkinson (Amerika) 
M. Jacques Dumas (Frankreich) | 
Pastor D. F. Siegmund-Schultze (Deutschland) 
Professor Dr. Knut B. Westman (Schweden) 
Professor Eugene Choisy (Schweiz) 
Professor V. Ammundsen (Dänemark) 
Dr. J. A. Cramer (Holland) 
Pastor E. Giampiccoli (Italien) 
Propst C. Hansteen (Norwegen) 
John Pelenyi (Ungarn) 
Professor Dr. A. Hjelt (Finnland) 
Pastor P. Rochedieu (Belgien). 
Die nächste Sitzung des Ausschusses soll im April 1921 statt- 
- finden. 
{ Außerdem tagten während der Konferenz Kommissionen für Lite- 
ratur und Propaganda, für Finanzen, für die Redaktion der eingebrach- 
ten Resolutionen, für das Verhältnis des Weltbundes zur Arbeiterbe- 
wegung (diese Kommission bestehend aus folgenden Mitgliedern: 
dem Dean von Worcester Dr. Ede, John Pelenyi, Pastor E. Giam- 
piccoli, Pastor Elie Gounelle, Pastor S. Sirenius, Pastor D. Siegmund- 
- Schultze, Professor Kohnstamm, Professor V. Ammundsen, Dr. Worth 


M. Tippy). Alle wıchtigen Beschlüsse der Kommissionen kehren 


_ jedoch in dem Gang der Hauptverhandlung wieder. 

Trotz der Vorberatungen drangen natürlich manche Schwierig- 
keiten doch bis in die Gesamtverhandlung. Schon die Frage der Er- 
 öffnungsresolutionen, in denen die Aufgaben der Versammlung zu- 
- sammenfassend ausgesprochen werden sollten, machte Schwierigkeiten, 
da von verschiedenen Seiten deutlichere Beziehungen auf Fehler der 
Vergangenheit, die etwa auch einzelnen Völkern zur Last fallen, ge 
wünscht wurden. Insbesondere lag ein dänischer Antrag vor, in dem 
für alle Völker gleiche Rechte im Handel und im Erwerb von Roh- 
materialien sowie freie Entwicklung des nationalen Lebens verlangt 
_ und zugleich die Wichtigkeit des Haltens von Versprechungen und 
Verträgen betont wurde. Die verschiedenen Anwendungs- und Aus- 
 legungsmöglichkeiten machten von vornherein eine Annahme dieses 
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Zusatzantrages schwierig, so daß schließlich nur der ursprünglich in 
Aussicht genommene Beschluß mit leichten Veränderungen angenom- 


men wurde: - 4 

„Die Mitglieder des Weltbundes, die aus vielen Ländern und ‚ver- 
schiedenen Gemeinschaften zusammengekommen sind und sich vereinigt 
haben, um die Freundschaft und das Vertrauen zwischen den Völkern 
zu fördern, erklären ihre Überzeugung, daß diese Segnungen nur durch 
die göttliche Macht Christi erreicht werden können, die auf die Herzen 
der Menschen wirkt und wahren, brüderlichen Geist darin erweckt; sie 
glauben, daß diese Macht durch gemeinsames Gebet und Opfer (herbei- 
gerufen werden kann, und indem sie ihre eigenen Fehler und Unzuläng- 
lichkeiten bekennen, ergeben sie sich in Demut dieser Aufgabe als Nach- 
folger Christi und Diener der gesamten Menschheit.‘ 


Es wurde weiterhin beschlossen: 
„Die vorstehende Resolution wird dem Sekretär jeder Landesvereini- 
gung mitgeteilt mit der dringenden Bitte des Internationalen Komitees, 
sie zur Kenntnis äller Mitglieder der Vereinigung zu bringen und in diese 
zu dringen, damit sie sich umgehend daran mache, in den Christen ihres 
Landes das Gefühl für ihre besondere Verantwortlichkeit in dieser Sache 
sowie für ihre Verpflichtung zu wecken, den wahren Geist christlicher 
"Liebe und Gemeinschaft zwischen den Völkern zu schaffen und zu pflegen.‘ 
Eine weit größere Gefahr, als durch die verschiedenen Fassungen 
der Beschlüsse gegeben war, wurde jedoch dadurch heraufbeschworen, 
daß die französische Delegation wie in früheren Fällen darauf be- 
stand, eine Erklärung abzugeben, die nicht nur, wie ursprünglich ange- 
kündigt war, eine Zustimmung zu den Zielen des Weltbundes und 
zur Mitarbeit in demselben bedeutete, sondern zugleich das Verhältnis 
des französischen zum deutschen Protestantismus wieder behandelte. 
Während mir vor der Konferenz durch französische Freunde die Nach- 
richt zugegangen war, daß die französische Gruppe des Weltbundes 
die etwa bestehenden Schwierigkeiten durch die Sitzung im Haag als 
erledigt betrachtete, und daß eine entsprechende Erklärung auf der 
Beatenberger Konferenz von französischer Seite abgegeben werden 
würde, wurde mir am Tage vor der Eröffnung der Hauptverhandlungen 
in Beatenberg bekannt, daß die französische Erklärung doch noch ein- 
mal die früheren Fragen aufrühren wolle. Sei es nun, daß das fran- 
zösische Komitee aus allgemeinen Erwägungen eine weitere Klarstel- 
lung für notwendig gehalten hatte, oder sei es, daß die französische 
Weltbundgruppe auf Grund der unerfreulichen Auseinandersetzung, die 
sich auf der sogenannten ökumenischen Konferenz in Genf zugetragen 
hatte, eine solche Erklärung für erwünscht hielt — jedenfalls wurde 
am Vorabend des Eröffnungstages dem geschäftsführenden Schrift- 
führer des Weltbundes Sir W. H. Dickinson mitgeteilt, daß eine der- 
artige Erklärung im Anschluß an die Eröffnungsresolutionen von 
französischer Seite zur Verlesung gebracht werden würde. Die Be- 
sprechungen, die hierauf zwischen der Verhandlungsleitung des fol- 
genden Tages und der deutschen Delegation stattfanden, führten zu 
dem Ergebnis, daß die deutsche Delegation die Verlesung der fran- 
zösischen Erklärung ohne Gegenäußerung anhören würde, wenn die 
Leitung der Versammlung es absolut deutlich machte, daß die franzö- 
sische Erklärung eben nichts weiter sei als eine Erklärung der fran- 
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zösischen Delegation, die von der Konferenz angehört würde, nicht 
aber eine Erklärung der Konferenz selbst. Wenn unter den deutschen 
Delegierten solche waren, die etwa auch unter diesen Umständen die 
französische Erklärung nicht gern widerspruchslos angehört hätten, 
so wurden ihre Bedenken wohl dadurch zerstreut, daß innerhalb der 
Kreise, die über die Absicht der französischen Delegation unterrichtet 
waren, sich eine Stimmung bemerkbar machte, die etwa durch die 
Worte bezeichnet wurde: Die Franzosen können jetzt nicht anders als 
Erklärungen abgeben. Indessen war die bezeichnete Stimmung sozu- 
sagen nicht das letzte Wort zwischen uns; vielmehr wurde im In- 
teresse der Weltbundsitzungen unter den maßgebenden Mitgliedern 
desselben vereinbart, daß, wenn eine derartige Erklärung am folgenden 
Tage noch einmal abgegeben würde, es für ausgemacht gelte, daß 
damit dann die letzte derartige Erklärung erfolgt sei, d. h. also, zu- 
künftig in Weltbundsitzungen zu derartigen Erklärungen das Wort 
nicht mehr erteilt werden würde. Der Text der französischen Erklä- 
rung, die am ersten Verhandlungstage in französischer Sprache ver- 
lesen wurde, hatte in dem mir zugestellten deutschen Text folgenden 
Wortlaut: 
„Die französischen Delegierten, treu dem Geiste, der sich in der 

Konferenz von Oud Wassenaer kundgegeben hat, sind glücklich, brüder- 

lich an den Arbeiten des Internationalen Komitees des Weltbundes mit- 

zuarbeiten. Um indessen in enger Verbindung mit den protestantischen 

Kirchen ihres Landes zu bleiben und jedes Mißverständnis zu vermeiden, 

erklären sie sich hiermit einverstanden mit dem untenstehenden, auf den 

Völkerbund sich beziehenden Beschluß, wie er einstimmig durch die 

Generalversammlung des französischen Protestantismus in Lyon am 21. No- 

vember 1919 angenommen worden ist: 
1 Die Generalversammlung des französischen Protestantismus, die sich 
- vom 18, bis zum 21. November 1919 in Lyon versammelt hat, 

in dem Wunsche, sich mit allen christlichen Kirchen zu verbinden, 
die sich mehr und mehr ihrer Rolle als Friedensbringerinnen bewußt 
werden im Namen ihres Meisters, des Heiligen und Gerechten, den sie 
mehr als je als den Fürsten des Friedens anrufen, 

überzeugt, daß der Friede nicht von der Gerechtigkeit getrennt 
werden kann und hoffend, daß unter der Führung des Geistes diejenigen, 
die das Verderben entfesselt haben, bereuen und wieder gutmachen werden 
und dadurch eine Erhörung des Gebets des Herrn ermöglichen, 

überzeugt von der Erfüllung der Verheissungen Christi, 

erwartet mit Vertrauen den Tag, wo in einer wiederversöhnten 
Menschheit die Kirchen der ganzen Christenheit vorangehen, um die 
heilige Sache des Völkerbundes zu unterstützen, die so sichtbar aus 
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x einer prophetischen, christlichen und protestantischen Inspiration hervor- 
n gegangen ist, und beschwört die Christen und die Kirchen, alles zu tun, 
A damit dieser Völkerbund sich verwirkliche,“ 

‘z Nach Verlesung dieser Erklärung nahm Dr. Merrill als Ver- 


_ sammlungsleiter das Wort und stellte fest, daß er diese Erklärung 
als ein formelles Dokument der französischen Delegation verstehe, 
durch das diese ihre Haltung klarmachen wollte, um in Zusammen- 
_ hang mit den andern Delegationen zu kommen. „Wir haben, denke 
ich, alle mit dem tiefen Respekt zugehört, den wir einer Feststellung 
schulden, die von Gewissenswegen erfolgt. Ich verstehe, daß die Er- 
4 klärung von allen französischen Delegierten vertreten und von vielen 
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Christen in andern Ländern geteilt wird. Nachdem die französischen 
Delegierten so ihren Standpunkt klargemacht haben, sehen sie kein 
Hindernis, mit-uns .aufs Engste zusammenzuarbeiten. Es handelt sich 
um eine formale Erklärung, die zu unserer Kenntnis gegeben wird, die 
aber nicht für irgendwelche Diskussion berechnet ist.‘ 

Es hätte beanstandet werden können, daß Dr. Merrill durch die 
Feststellung, daß viele Christen mit der französischen Auffassung 
sympathisierten, aus der Neutralität des Vorsitzes leise heraustrat. 
Aber es wäre falsch gewesen, auf das einzelne Wort bei Behandlung 
einer so delikaten Frage entscheidenden Wert zu legen, zumal ja auch 
bei der Anhörung der französischen Erklärung über verschiedene Be- 
denken, die vom Standpunkt der Geschäftsführung aus hätten er- 
hoben werden können, hinweggesehen werden mußte. Zu dem, was 
zu Bedenken Anlaß hätte geben können, rechne ich vor allem die in 
der französischen Erklärung enthaltene Beziehung auf die Beschlüsse 
von Lyon, durch die eine Hineinziehung der gesamten Haltung dieser 
Generalversammlung des farnzösischen Protestantismus hätte herbei- 
geführt werden können. Die deutsche Delegation beharrte indessen 
bei ihrem Beschlusse, die französische Erklärung nicht mit den Ohren 
des Gegners oder auch nur des Mißtrauenden oder auch nur der 
strengen Geschäftsordnung zu hören, sondern im Gegenteil einem 
inzwischen auch den meisten deutschen Gliedern des Weltbundes ver- 
ständlich gewordenen Empfinden der französischen Protestanten Rech- 
nung zu tragen. 

Wie richtig dies Verhalten der deutschen Delegation war, ergab 
sich im weiteren Verlauf der Konferenz. Die Zusicherung, die uns ge- 
geben war, daß keine weiteren Erklärungen erfolgen würden, wurde 
dadurch durchbrochen, daß ohne Vorherwissen der Geschäftsleitung 

Rt von belgischer Seite doch bei einem Punkte der Tagesordnung eine 
Erklärung zur Verlesung gebracht wurde. Die belgische Erklärung, 
ie die von Pastor Rochedieu französisch verlesen und von Pastor Anet 
B ins Englische übertragen wurde, brachte zum Ausdruck, daß man bis- 
VER her vergeblich darauf gewartet hätte, daß der deutsche Protestantis- 
u mus seine Schuld einsehen und eingestehen würde, bedeutete also 
einen starken Angriff auch auf die deutsche Delegation. Dieser 
schwere Vorwurf gegenüber dem deutschen Protestantismus, der hier 
durchaus nicht auf seine Richtigkeit geprüft werden soll, wie ja auch 
der Konferenz nicht diese Frage vorgelegt war, hätte in dem Moment 
und in der Form, in der er gemacht wurde, die Konferenz sprengen 
können. Die Gefahr des Augenblicks war offenbar auch den meisten 
Verhandlungsteilnehmern bewußt. Es entstand eine längere Pause, 
in der weder der Vorsitzende noch sonst jemand das Wort nahm, 
eine Pause, die ich benutzen konnte, um mir die Zustimmung der an- 
deren deutschen Delegierten für die Haltung zu sichern, die mir der 
Geist, der uns zum Dienst an unserer Sache treibt, zu gebieten schien. 
Die Versammlung nahm die Wortmeldung eines Deutschen mit größter 
Spannung auf. Die Worte, die ich sprach und auf Wunsch des Vor- 
sitzenden zu den Akten gab, lauteten: „Wir hatten einige persönliche 
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Versicherungen erhalten, daß keine derartige Erklärungen folgen wür- 
den. Aber da der Geist Christi in dieser Erklärung angerufen worden 
ist, möchten wir uns in diesem Geiste darauf schweigend verhalten.“ 
Es folgten einige Augenblicke allgemeinen Schweigens. Während des 
Schweigens ergab sich ein tiefes Verstehen der Konferenz für die ein- 
genommene Haltung, das sich gleich darauf in einer herzlichen Zu- 
stimmung von fast allen Seiten ausdrückte. Das muß deswegen her- 
vorgehoben werden, weil Nichtteilnehmer der Konferenz inzwischen 
versucht haben, die gesprochenen Worte hin- und herzuwenden, ohne 
den Geist der Stunde zu erfassen. Vielleicht hat nicht oft ein Ver- 
halten, das unmittelbar dem Gemeinschaftsgeist entsprang, so viel 
Nacheiferung gefunden, wie das Verhalten der deutschen Gruppe wäh- 
rend der nächsten Tage: In verschiedenen Fällen, in denen scharfe 
Angriffe einer Weltbundgruppe auf die andere stattfanden, erfolgte 
dieselbe Antwort, wie sie von deutscher Seite gegeben war, stets mit 
dem Erfolg, daß das Schweigen von einem noch tieferen Schweigen 
gefolgt und verstanden wurde. 

Unter diesen Umständen war es nicht wunderbar, daß bei einem 
dritten ähnlichen Zwischenfall, den die Konferenz noch zeitigte, sich 

- aus dem Geist der ganzen Versammlung eine Antwort ergab, wie sie 
schöner nicht gedacht werden konnte. Es war dies bei Gelegenheit 
der Völkerbundsresolution. 

Im Laufe der Diskussion brachte es ein französischer Redner fertig, 
zu sagen, der Satz über die Aufnahme der anderen Völker in den Völ- 
kerbund solle doch wohl so verstanden werden, daß nicht auch bar- 
barische Völker bzw. solche, die sich von der Barbarei noch nicht los- 
gesagt hätten, in den Völkerbund aufgenommen würden. Der Unwille, 


- der sich nach diesen Worten erhob und sich nicht mehr nur in ein- 


zelnen Worten und Zurufen, sondern in einem Gemurmel Luft machte, 
das von dem Leiter der Versammlung auch nicht unterbrochen wurde, 
wäre wahrscheinlich zu sehr deutlichen Äußerungen übergegangen, 
wenn nicht der Antragsteller nach einer etwa zwei Minuten währenden 
„Unordnung der Konferenz“ die Worte gesprochen hätte: „Ich meine 
solche Länder wie Sowjet-Rußland.‘“‘“ Diesen Worten folgte eine 
‚ teils etwas belustigte, teils etwas bekümmerte Fortsetzung des Ge- 
_  murmels auf den verschiedenen Seiten des Hauses, aus dem nur der 
- eine Ruf deutlich hörbar wurde: „C’est la retraite.‘““ Aber die Art, 
wie dieser Zwischenfall erledigt wurde, ohne daß der Vorsitzende 
oder ein Redner sonst dazu Stellung nehmen mußte, zeigte aufs 
deutlichste, daß während der Konferenztage ein wichtiger Fortschritt 
_ erzielt war: Eine gewisse Art, Erklärungen abzugeben, bzw. die 
deutschen Delegierten zu schikanieren, war unmöglich geworden. Der 
_  Gemeinschaftsgeist des Weltbundes ließ gegenüber der Haltung der 
deutschen Delegation, deren Versöhnungsbereitschaft offensichtlich 
- war, ein derartiges Verhalten nicht mehr zu. Wenn es überhaupt im 
Verlaufe von Verhandlungen eine Bestätigung versöhnlichen Verhaltens 
_ in seiner Berechtigung gegeben hat, dann war eine solche auf dieser 
_— Konferenz erreicht. 
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Übrigens sei bei dieser Gelegenheit hervorgehoben, daß das per- 
sönliche Verhalten der französischen Delegierten gegenüber den Deut- 
schen durchaus nicht irgendwelche Spitzen bemerken ließ. Im Gegen- 
teil, ich kann nur mit tiefster Dankbarkeit feststellen, daß fast alle 
französischen Delegierten in den Gesprächen, die ich mit ihnen per- 
sönlich haben durfte, ein so herzliches und doch zugleich festes 
und offenes Verhalten an den Tag legten, wie es nur von Christen 
erwartet werden kann. Mit vollster Aufrichtigkeit wurde gezeigt, 
daß ein freundschaftlicher Verkehr zwischen den protestantischen Kir- 
chen Frankreichs und Deutschlands zwar auf Jahre hinaus nicht mög- 
lich sei, ja daß den französischen Delegierten selbst eine Korrespon- 
denz mit Deutschen von ihren Gemeinden und Freunden zur Unmög- 
lichkeit gemacht würde. Andererseits wurde der Wille zur Versöhnung 
voll bejaht und alles getan, um die vorhandenen Hindernisse aus 
dem Wege zu räumen oder — worum es sich ja zunächst noch in weit- 
gehendem Maße handelt — sie bekannt zu machen. Eine besondere 
Rolle spielte natürlich bei diesen Gesprächen die Schuldfrage. Eine 
Aussprache über dieselbe, und zwar selbst eine solche in kleinerem 
Kreise, wurde von den französischen Freunden für den gegenwär- 
tigen Moment noch nicht für erwünscht gehalten; doch wurde aus- 
drücklich darauf hingewiesen, daß in dieser Zeit rascher Veränderungen 
schon das Jahr 1921 die Möglichkeiten dazu schaffen könnte. 

Wenn demnach die Schwierigkeiten, die zwischen der deutschen 
und der französischen Weltbundgruppe bestehen, noch nicht als voll- 
ständig behoben angesehen werden können, so war das Verhältnis der 
englischen zur deutschen Delegation ein sehr viel festeres und ein- 
facheres. Eine Schwierigkeit lag eigentlich nur bei der einen prak- 
tischen Maßnahme, über die auf dieser Konferenz Beschluß gefaßt 
werden mußte, nämlich bei der Wahl des Präsidiums. Als 4. Punkt 
der Tagesordnung stand auf dem Programm die Wahl des Präsidenten 
des Weltbundes. Das bedeutete eine Schwierigkeit, die bereits Mo- 
nate hindurch die Kreise des Weltbundes beschäftigt hatte. Ich 
übergehe hier die Verhandlungen, die im Schoß der deutschen Gruppe 
des Weltbundes sowie zwischen den verschiedenen Landesvertretungen 
stattfanden und teile nur den Verlauf der Hauptverhandlungen mit: 

Als die Wahl des Erzbischofs von Canterbury zur Diskussion ge- 
stellt wurde, bat D. Spiecker der Verabredung gemäß im Namen des 
deutschen Komitees, die Wahl des Präsidenten und der Vizepräsidenten 
des Weltbundes zu verschieben. Die Stimmung der deutschen kirch- 
lichen Kreise sei der Wahl des Primas der Kirche Englands im gegen- 
wärtigen Augenblick nicht günstig. Wenn auch aus persönlichen Grün- 
den viele von uns eine solche Wahl begrüßen würden, so würde doch, 
aufs Ganze gesehen, die Propaganda in Deutschland aufs schwerste 
geschädigt werden. Das deutsche Komitee halte es für seine Pflicht, 
die Gesamtkonferenz von diesen Umständen in Kenntnis zu setzen. 
Da der Weltbund bisher sehr gut ohne Präsidium gearbeitet und ge- 
rade auch auf der letzten Weltbundkonferenz in Oud Wassenaer der 
Geist Gottes die Verhandlungen geführt hätte, sei eine Änderung der 
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Methoden im gegenwärtigen Augenblick nicht notwendig. Das Welt- 
bundkomitee würde der Lage der deutschen Weltbundgruppe Rech- 
nung tragen und die kirchliche Friedensarbeit in Deutschland unter- 
stützen, wenn es die Wahl verschieben würde. 

Der Bischof von Winchester antwortete darauf, daß der Erz- 
bischof von Canterbury, wenn er hier wäre, jedenfalls die Entschei- 
dung vollständig in die Hände des Internationalen Komitees legen 
würde. Er würde sich der Pflicht der Annahme der Wahl nicht ent- 
ziehen, wenn die überwiegende Meinung die wäre, daß er der Sache 
seine Hilfe leihen sollte. Der Bischof selbst verstehe sehr wohl, daß 
der etwa für den Weltbund in der Wahl des Erzbischofs liegende 
Vorteil ein zeitweiliger Nachteil für das deutsche Komitee sein könnte. 
Er hoffe, daß es sich bei einem solchen Nachteil nur um eine kurze 
Zeit handeln würde, so daß bei der Abwägung von Vorteil und Nach- 
teil die Gesamtinteressen des Weltbundes überwiegen dürften. Er 
stelle insbesondere fest, daß der Erzbischof von Canterbury mit den 
Gefühlen, die innerhalb des Weltbundes hinsichtlich der Lage der 
deutschen Mission ausgesprochen seien, durchaus sympathisiere. Er 
würde in dieser wie in mancher anderen Frage weit mehr Rückhalt 
in der Vertretung dieser Ideen bei der britischen Regierung haben, 
wenn er zugleich als Präsident des Weltbundes sprechen könne. 


Der Amerikaner Dr. Lynch erklärte darauf, er verstände die Lage 
so, daß das deutsche Komitee um eine Verschiebung gebeten hätte, 
nicht aber absolut gegen die Wahl des Erzbischofs sei, sondern sich 
im Falle der Wahl nur der Stimme enthalten würde. Daraufhin wurde 
die Wahl vorgenommen, wobei zu unserer Überraschung sich nicht 
nur die deutschen, sondern auch zahlreiche Delegierte der verschie- 
densten Landesgruppen der Stimme enthielten. Immerhin wäre im 
Falle einer eigentlichen Abstimmung eine starke Majorität für die 
Wahl des Erzbischofs gezählt worden. 

An die Wahl des Präsidenten schloß sich diejenige der Vizepräsi- 
denten unmittelbar an. Im Namen des deutschen Komitees wurde er- 
klärt, daß, nachdem die Wahl des Präsidenten vollzogen sei, ein 
Widerspruch gegen die Wahl der Vizepräsidenten von deutscher Seite 
nicht mehr erhoben würde, sondern der in den Vorverhandlungen und 
nun wieder vorgeschlagenen Wahl eines deutschen Kirchenmannes 
zum Vizepräsidenten von deutscher Seite zugestimmt werden würde. 
Von unserer Seite wurde D. Spiecker als Vizepräsident in Vorschlag 
gebracht. Der Vorschlag der Wahl eines deutschen Vizepräsidenten 


wurde mit großem Beifall aufgenommen und dieselbe einstimmig voll- 


zogen. Die Vizepräsidenten des Weltbundes sind neben D. Spiecker: 


der Erzbischof von Upsala (Schweden), D. N. Söderblom, 
der Metropolit von Athen (Griechenland), 

Rev. William P. Merrill, D. D. (Amerika), 

Pastor Wilfred Monod (Frankreich), 

Professor David S. Cairns, D. D. (England), 

Dr. George Janoska (Tschecho-Slowakei), 
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Erzbischof und Metropolit Illarion, Bischof von Tuzla (Jugo- 

slavien), 

Bischof Alexander Raffay (Ungarn), 

Kirchenrat Dekan O. Herold (Schweiz), 

Dr. J. Th. de Visser, Exzellenz (Holland), 

der Patriarch von Konstantinopel, Erzbischof Dorotheus, Metro- 

polit von Brussa (Türkei). 

Die Lösung der Präsidentenfrage wurde von den meisten Teil- 
nehmern als befriedigend empfunden. Insbesondere wurde von den 
englischen Delegierten verstanden, daß es in der Tat für die Deutschen 
eine Schwierigkeit bedeutet, das Haupt der englischen Staatskirche als 
Präsidenten des Weltbundes zu haben. Die Beziehungen zwischen 
den englischen und deutschen Delegierten wurden gerade durch das 
Eingehen der beiderseitigen Delegationen auf die Schwierigkeiten der 
anderen Seite noch herzlicher. 

Während der Verhandlungen wurde ein an den Bischof von Win- 
chester gerichteter Brief des Erzbischofs von Canterbury verlesen, der 
eine Beziehung zur Lambeth-Konferenz, die einen Monat vorher statt- 
gefunden hatte, herstellt und folgenden Wortlaut hatte: 


„Mein lieber Bischof von Winchester: 

Darf ich Ihnen eine Botschaft an die Konferenz mitgeben, die Sie 
zur Förderung der internationalen Freundschaftsarbeit der Kirchen be- 
suchen wollen, Ihr eigener Eindruck von der Bischofskonferenz in Lam- 
beth während der letzten Wochen wird meine Aussage bestätigen, daß 
wir auf den verschiedensten Wegen Versuche gemacht haben, um un- 
serem Wunsch nach voller Teilnahme der Kirchen Christi an der För- 
derung internationaler Freundschaft Ausdruck zu geben. Wenn wir das 
auf der brüderlichen Gemeinschaft aller Menschen aufgebaute Reich Gottes 
aut Erden verwirklichen wollen, müssen sich die Kirchen Christi mit 
ganzem Herzen dieser Aufgabe weihen. Ich wünschte, daß alle Be- 
kenntnisse innerhalb der christlichen Gesellschaft sich in diesem Streben 
zusammenfänden. Ernst sind die Verwicklungen und Schwierigkeiten der 
Zeit, und um so fester müssen wir darum auf eine Macht bauen, die 
höher ist, als die Mächte menschlichen Regierens. Ich freue mich des 
Gedankens, daß diese Dinge von Männern in die Hand genommen 
werden sollen, die so geeignet dafür sind wie die, welche Sie in der 
bevorstehenden Konferenz treffen werden, und ich bitte Gott, daß er 
ihrem Streben Weisheit und Kraft verleihen möge. 

Ihr aufrichtig ergebener 
Randall Cantuar,“ 


Entsprechend diesem Schreiben ist der Einfluß des Erzbischofs 
von Canterbury besonders in der Richtung eingesetzt worden, ein stär- 
keres Eintreten des Weltbundes für die Sache des Völkerbundes herbei- 
zuführen. Den englischen Delegierten war wohl wenig bekannt, welche 
Auffassungen über den Völkerbund in den Ländern bestehen, die 
während des Krieges neutral geblieben sind und dann nur als An- 
wärter zweiten Ranges für den Völkerbund in Betracht kamen. Auch 
war damals die Haltung der amerikanischen Völker, insbesondere der. 
' Vereinigten Staaten, hinsichtlich des Völkerbundes noch nicht so weit 
geklärt, wie das inzwischen geschehen ist. Damals hielten es die 
Freunde der Völkerbundsache in Amerika noch für den erwünschten 
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Weg, daß die Vereinigten Staaten sich dem Völkerbund einfach an- 
schlössen, während heute das Urteil fortgeschrittenerer Friedens- 
freunde in Amerika dahin geht, daß nur auf einer neuen Grundlage, die 
von den Vereinigten Staaten aus geschaffen werden sollte, ein Völker- 
bund, der diesen Namen verdient, entstehen könnte. Weil diese Ent- 
wicklung damals noch nicht eingetreten war, konnte die Konferenz auf 
Anregung der französischen Delegation folgenden Beschluß fassen: 


„Diese Konferenz spricht, in voller Anerkennung der Dankbarkeit, 
die den Vereinigten Staaten hinsichtlich der Anregung zur Schaffung 
eines Völkerbundes geschuldet wird, den lebhaften Wunsch aus, daß 
die Regierung in Washington die Dankbarkeit der ganzen Welt ver- 


dienen möge, indem sie dem Völkerbund beitritt und seinen Fortschritt 
fördert.“ 


Und Dr. Merrill konnte im Namen der amerikanischen Delegation 
erklären, daß er voll und ganz für die Resolution einträte. Die Gründe, 
die den Eintritt bisher verhindert hätten, seien nur gewesen: 1. die 
Verschiedenartigkeit der Zusammensetzung der. amerikanischen Be- 
völkerung; 2. die Unzufriedenheit mit dem Frieden von Versailles ; 
3. die Schwierigkeit der Verfassung in bezug auf das Verhältnis von 
Präsident und Kongreß. 


Die Hoffnungen, die man auf den Völkerbund selbst setzt, fanden 
in einer anderen Resolution Ausdruck, die von englischer Seite mit 
Unterstützung der schweizerischen und schwedischen Gruppen vor- 
geschlagen worden war und in folgendem Wortlaut angenommen 
wurde: 

„Da der Völkerbund geschaffen worden ist, um die internationale 
Zusammenarbeit zu fördern und Frieden und Sicherheit zwischen den 
Nationen herzustellen und der Bund allen Völkern, ‘die, volle Selbst- 
verwaltung haben, offen steht, wodurch er zu einem Organ für den 
Ausdruck des besten Gesamturteils der Völker in Dingen, die ihr ge- 
meinsames Wohlergehen betreffen, wird, ist es ratsam, daß alle die- 
jenigen, die durch ihren Glauben in Christi Lehren die wesenhafte 
Bruderschaft aller Menschen anerkennen, ihren Einfluß dazu verwenden 
sollten, den Völkerbund zu einer starken moralischen Macht zu gestalten 
und zu diesem Zweck darnach streben sollten, seine Mitgliederzahl zu 
vergrößern, sein Wirken auszudehnen und seine Stellung zu stärken, 
so daß alle Menschen der Welt Vertrauen zu ihm, als zu einem Mittel 
zur Förderung internationaler Gemeinschaft und zur Sicherung des Frie- 
dens, haben. 

Wir glauben, daß dem Entweder des Bundes nur das Oder einer 
erdrückenden Verschärfung des Wettrüstens der Völker und ein ver- 
zweifeltes Sich-vorbereiten auf einen Krieg gegenüberstehen kann, der 
noch mörderischer und vernichtender sein würde, als alles, was die 
Welt bisher erlebt hat. 

Wir rufen alle Anhänger der Bewegung für internationales Vertrauen 
an, dem bestehenden Völkerbunde, der Vervollkommnung seiner Ver- 
fassung und der Erreichung seiner hohen Ziele ihr Vertrauen und ihre 
ausdauernde Hilfe zuzuwenden. Wir geben der ernsten Hoffnung Aus- 
druck, daß alle Völker, die bisher dem Völkerbund noch nicht beige- 
treten sind, schnellstens die Mitgliedschaft erwerben werden.‘ 


Außerdem wurde beschlossen, dem Völkerbund bei seinem ersten 
Zusammentreten folgende Denkschrift zu überreichen: 
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An’. dien‘ Veorickseirsbriunn, de 

„Wir, als Komitee des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen, 
das in Beatenberg versammelt ist und dessen Mitglieder verschiedenen 
religiösen Gemeinschaften aus 23 Ländern angehören, wenden uns in Ehr- 
erbietung an den Völkerbund und begrüßen dankbar und voll Hoffnung 
seine erste Tagung. 

Zum ersten Male im Lauf der Geschichte ist eine Körperschaft ge- 
bildet worden, die den größeren Teil der Welt repräsentiert und die 
hoffentlich bald alle zivilisierten Völker repräsentieren wird. 

Wir sehen darin eine Organisation, die geeeignet ist, das Sprachrohr 
der Menschheit und die Verkörperung ihrer Bruderschaft zu werden. 

Wir glauben, daß nur durch ein volles Bekenntnis zu solcher Bruder- 
schaft und zu all dem, was sie umschließt, die Welt zu einem dauernden 
Frieden kommen kann, und wir vertrauen, daß Ihre hohe Versammlung 
diese unerlößliche Bedingung stets im Sinn haben wird. 

Aber wir wissen auch, daß, wenn nicht Gott das Haus baut, alle 
Arbeit umsonst ist, und wir beten, daß Ihre Entscheidungen immer 
von dem geleitet sein mögen, der unser Schicksal bestimmt und der 
allein ihrem Rat Erfolg verleihen kann. 

Wir hoffen darum zuversichtlich, daß Ihre Beschlüsse und Maßnahmen, 
mit seinem Willen in Einklang stehen werden und daß stets seine Hilfe 
für die große Aufgabe, die vor Ihnen liegt, angerufen werden möge.‘ 


Das Begleitschreiben des Erzbischofs von Canterbury, mit dem 
diese Denkschrift inzwischen dem Völkerbund übergeben worden ist, 
hatte folgenden Wortlaut: ; 
-lung des Völkerbundes stattgefunden hat, ist es noch leichter, als e 


„Lieber Herr Eric Drumond! 


Ich bin beauftragt worden, Ihnen die einliegende Denkschrift zu 
übersenden, die der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen an 
die Völkerbundsversammlung zu ihrer ersten Tagung richtet. 

Als Präsident des Weltbundes möchte ich die Empfindungen, denen 
die Denkschrift Ausdruck gibt, noch bekräftigen. 

Der Weltbund besteht aus Männern und Frauen, die christlichen 
Kirchen in etwa 20 verschiedenen Ländern angehören, und ich bin gewiß, 
daß in diesem feierlichen Augenblick der Weltgeschichte unsere Hoff- 
nungen und Gebete von zahllosen Christen in allen Gegenden der Welt 
geteilt werden, die von dem Bestehen unseres Bundes überhaupt noch 
nichts wissen. 

. .. Wir begrüßen die Einberufung der Versammlung als ein Ereignis von 
tiefer Bedeutung. Wir glauben zuversichtlich, daß Gottes Segen dafür 
angerufen und darauf ruhen wird. Und wir beten voller Ernst, daß 
seine Entschließungen immer die Schaffung und Erhaltung des Welt- 
friedens zum Ziele haben und sie gedeihen lassen werden. 
Ich bin Ihr treuer 
Randall Cantuar.“ 


Da dieser Bericht geschrieben wird, nachdem 'die erste Versamm- 
im vorigen Sommer war, zu Kritisiren. Heute geben auch die Delegier- 
ten der Länder, die seinerzeit diesen Völkerbund geschaffen haben, 
zu, daß bei seiner Begründung schwere Fehler gemacht worden sind. 
Trotzdem war kaum eine andere Haltung von seiten des Weltbundes. 
möglich, als er auf seiner Konferenz eingenommen hat: nämlich den 
einzig bestehenden Versuch zur Verwirklichung des uns allen vor- 
schwebenden Ideals. irgendwie zu ‚unterstützen. Angenommen, wir 
kommen zu dem Ergebnis, daß dieser Versuch infolge seiner falschen 
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Grundlagen zum Mißlingen verurteilt ist, dann werden wir den Neu- 
anfang in dem Bewußtsein versuchen, daß wir nichts unversucht ge- 
lassen haben, um die von anderer Seite gemachten Anfänge zu unter- 
stützen. Über dem gegenwärtigen Völkerbund liegt der Fluch, daß 
seine praktische Gestalt aus dem Haß geboren ist. Die Frage wird die 
sein, ob eine Reform dadurch möglich ist, daß die Motive wahrhafter 
Versöhnung hineingelegt werden, oder nur dadurch, daß ganz neue 
Anfänge gemacht werden. 

Im Zusammenhang der Völkerbundfrage seien hier einige andere 
Beschlüsse mitgeteilt, die im Anschluß an bereits erwähnte Anregun- 
gen neutraler Weltbundgruppen gefaßt wurden. Die unmittelbare Be- 
ziehung auf schwebende Fragen ist darin deutlich. Doch sind die Fra- 
gen, die dadurch berührt werden, so zahlreich und die Erwägungen 
darüber, die in der Weltbundkonferenz zur Aussprache gekommen 
sind, so sorgfältig gewesen, daß hier weder über die Verhandlungen 
noch über den Wortlaut mit wenigen Worten etwas gesagt werden 
könnte. Daher seien die wichtigsten Beschlüsse nur kurz angegeben: 

„Wir befürworten dringend die Anregung der öffentlichen Meinung 
zugunsten des Prinzips der Öffentlichkeit in administrativen und diplo- 
matischen Verhandlungen. Unterdrückung, Raub, Revolution und alle 
Politik persönlicher oder territorialer Machterweiterung werden im ge- 
heimen geplant. Schnelle und furchtlose Untersuchung und Veröffent- 
lichung der Tatsachen wird alle Geheimverträge und privaten Mißver- 
ständnisse verabscheuungswürdig und unmöglich machen.“ 

„Wir fordern dringend alle Völker auf, gewissenhafteste Sorgfalt 
und Achtung für die Grundsätze des Christentums beim Abschluß von 
Zusagen und Verträgen zu beobachten und diese getreu zu halten, bis 
sie in aller Form verändert oder aufgehoben werden.‘‘ \ 

„Wir vertreten die Förderung der Politik der „offenen Tür‘‘, bei 
welcher die Bürger aller Länder Gleichheit der Bedingungen für Handel, 
Kapitalanlage und industrielle Entwicklung genießen sollen. Wir dringen 
auf eine Wirksamkeit im Interesse der Entfernung gehässiger wirtschaft- 
licher Schranken und die Abschaffung von Sondertarifen und hemmen- 
den Handelsvorschriften.‘“ 

Dagegen bedürfen zwei Beschlüsse einer Erklärung, nämlich die- 
jenigen betreffend internationale Moral und Abrüstung. Bei diesen 
Fragen zeigt es sich noch deutlicher als bei den vorangegangenen Er- 
wägungen, daß Probleme, die derartig in der Schwebe begriffen sind 
und so viele Beziehungen haben wie die beiden genannten, unmöglich 
innerhalb einer großen Versammlung, die noch dazu aus zwei Dutzend 
Völkern zusammengesetzt ist, innerhalb von zwei oder drei Tagen aus- 
reichend beraten werden können. Das, was ich bereits bei den Vor- 
beratungen wiederholt hervorgehoben hatte, daß nämlich alle Fragen 
zu kurz kommen würden, wenn, wie beabsichtigt war, zehn der schwer- _ 
sten Probleme internationalen Zusammenwirkens auf die Tagesordnung 
gesetzt werden würden, bewahrheitete sich in vollstem Maße. Es war 
für Deutsche geradezu unerträglich, wie die Fragen, über die Ethiker 
und Völkerrechtler jahrzehntelang nachgedacht und beraten haben, 
nun mit ein paar Schlagworten abgetan werden sollten. Jeder Versuch, 
die Frage zu vertiefen, mußte dem Interesse der Versammlung, die nun 
einmal auf der Tagesordnung stehenden Fragen zum Abschluß zu 
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bringen, zuwiderlaufen. Infolgedessen stand das Wahrhaftigkeitsinter- 
esse des Teilnehmers dem Verhandlungsinteresse entgegen. 
In der Frage der internationalen Moral lag ein sorgsam bedachter 
Vorschlag des britischen Komitees vor, der folgenden Wortlaut hatte: 
„Die hier Versammelten sprechen die Überzeugung aus, daß die Be- 
ziehungen zwischen den Staaten von den gleichen christlichen Grund- 
sätzen geleitet sein müssen, welche auch das Verhalten der Einzelper- 
sonen regeln sollten, sowie daß nur eine stets intensivere Anwendung 
dieser Prinzipien auf die internationalen Fragen wieder Hoffnung auf 
Brüderlichkeit und Frieden zwischen den Völkern erschließen.‘ Neben 
diesem britischen Vorschlag lag ein solcher des finnischen Komitees, 
der gleichfalls wichtigste Grundsätze zur Frage der internationalen 
Moral aussprach, insbesondere jede „Doppelmoral‘ ablehnte. Eine 
Auseinandersetzung der finnischen Gedankengänge mit den britischen, 
vollends aber eine Vereinigung beider Richtungen mit den sonst in der 
Konferenz noch auftretenden Richtungen war innerhalb der kurzen 
Versammlungen, die mit so viel anderen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatten, geradezu ausgeschlossen. Wenn ich bei dieser Frage des Wort 
ergriff, um zu zeigen, daß die individuelle und die internationale 
Moral zwar dieselben Quellen haben müßten, insofern als wir für das 
Verhalten der Staaten keinen anderen Maßstab haben als den des Ge- 
wissens, der für den Christen identisch ist mit dem Christusgeist, 
daß aber die Frage der Anwendung dieser ‘Moral erst die Schwierigkei- 
ten brächte, insofern die Frage des Nächsten, demgegenüber ich die 
moralischen Grundsätze zur Anwendung bringe, so schwer zu lösen 
ist, versuchte ich zwar bei der Vertretung eines derartigen Stand- 
punktes zur Klärung und Vereinigung beizutragen, war mir aber 
gleichzeitig bewußt, daß auch auf diese Weise über die verschiedensten 
Schwierigkeiten hinweggegangen wurde, die einer genauen Darlegung 
bedurft hätten. Wenn also auch die dann gefaßte Resolution ganz dem 
entspricht, was etwa wir Deutsche als Ergebnis wünschten, so sind wir 
uns doch beim Lesen des Textes bewußt, daß die verschiedensten 
Auffassungen in diese Worte hineingelegt werden, die entweder un- 
serem Ideal nicht genügen oder aber in falscher Weise über das 
Durchführbare hinausgehen. Der Wortlaut der angenommenen Resolu- 
tion war der folgende: 
„Diese Konferenz verwirft jene doppelte Moral, in der ethische 
Forderungen auf das Privatleben beschränkt bleiben. Sie tritt dafür 
ein, daß es keinen anderen Maßstab für alles menschliche Leben geben 
kann als Christi Gesetz der Liebe und der Gerechtigkeit. In diesem 
Sinne behauptet sie, daß nur durch vermehrte Anwendung christlicher 
Grundsätze auf die internationalen Beziehungen Hoffnung auf Gemein- 
schaft und Frieden zwischen den Völkern bestehen kann.“ 
Im Anschluß daran wurde auf italienischen Antrag noch folgendes 
beschlossen : 


„Es kann zu dem augenblicklichen historischen Zeitpunkt keine drin- 
gendere Aufgabe geben, als die durch den Krieg herbeigeführte zu- 
nehmende Zersetzung der Moral und die daraus folgende Verschärfung, 
des Hasses und der Leidenschaft zwischen den Rassen aufzuhalten. 

' Wir weisen deshalb die Kirchen und alle Gläubigen auf ihre drin- 
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gende Pflicht hin, in der ganzen Welt, besonders aber in den Kriegs- 
ländern mit Kraft und in brüderlichem Geiste an der Überwindung des 
Grolls und der Bitterkeit des Kampfes zu arbeiten und den Edelmut 
und das Gefühl ‚der Nächstenliebe zu wecken, damit alle sich als Brüder 
zu gemeinschaftlichem Wirken für das Wohl aller zusammenfinden.“ 

Es darf nicht unterschätzt werden, daß solche Sätze wie die, die 
sich in der vorangegangenen Resolution gegen den Haß richten, eine 
sehr spezifische und anwendbare Bedeutung in verschiedenen Ländern 
haben. Der theoretische Charakter, den manche Leser vielleicht diesen 
Erklärungen beizulegen geneigt sind wohnt ihnen nicht inne. Vor 
allem, da in manchen Ländern die Weltbundgruppen einen weit stär- 
keren Einfluß haben, als das in Deutschland der Fall ist, sind derartige 
Beschlüsse, auf die sich die betreffende Landesvereinigung festlegt, 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung. Das gilt auch von der Ab- 
rüstungsfrage, in der nach ausführlicher Diskussion folgendes beschlos- 
sen wurde: 

„Wir erkennen die Übel, die aus der Aufrechterhaltung einer be- 
waffneten Macht, welche über das hinausgeht, was der Schutz gegen 
Angriffe von außen und Zwiespalt im Innern erfordert, entspringen, 
und wir fordern deshalb fortschreitende allgemeine Abrüstung auf Grund. 
der Entwicklung des internationalen Rechts und Befreiung von den un- 


erträglichen Lasten und Gefahren des Militarismus. Wir erhoffen eine 
Zeit, in der bewaffnete Kräfte nicht mehr nötig sein werden.“ 


Es wurde indessen auch eine Reihe von Fragen behandelt, die sehr 


viel stärker noch in die gegenwärtige Lage und praktisch notwendigen ' 


Entscheidungen eingreifen. Nachdem schon die Konferenz von Oud 
Wassenaer sich in der Missionsfrage klar und bestimmt für das Recht 
der deutschen Missionare eingesetzt hatte, wurde in Beatenberg erneut 


eine auf allgemeine Grundsätze aufgebaute Erklärung beschlossen, 
die aufs deutlichste das Recht der christlichen Kirchen aller Völker 


auf Mission ausspricht. Zugleich wird die enge Verbindung von Mis- 
sions- und Friedensarbeit darin betont: 


„Mission unter nichtchristlichen Völkern ist für das Leben der Kirche 
nötig. Nur ‘eine Kirche, die sich ihrer Missionspflicht bewußt ist, hat 
erneuernde Kraft. Durch die Überzeugung, daß alle Menschen ein glei- 
ches Recht auf das Reich Gottes haben, wird eine moralisch aufrich- 
tigere Würdigung geschaffen und ein Weg zwischen den Völkern ge- 
öffnet, der sie einander näher bringen soll. Das‘ Ziel, für das die 
Mission arbeitet, steht jenseits des Konfliktes streitender Interessen ‚und 
ist deshalb geeigneter als irgendein weltliches, um die, die daran arbeiten, 
zu vereinigen. Missionsarbeit, die auf Opferwilligkeit beruht, ist von, 
einem anderen Geist beseelt als dem rücksichtslosen Wunsche, sich selbst 
zu dienen, der die Hauptursache aller Mißverständnisse und Konflikte ist. 

Da bewaffnete Konflikte zwischen christlichen Völkern unheilvolle 
Rückwirkungen auf die äußere Mission haben und die Verbreitung des 
Evangeliums Christi über die ganze Welt aufhalten, liegt es denen, die 
sich mit dieser Arbeit befassen, ob, danach zu streben, allgemein das 
Gefühl der christlichen Bruderliebe zu erwecken, das allein den Krieg 
verhindern kann; und jede religiöse Gemeinschaft, die auf dem Gebiete 
der Mission tätig ist, sollte es ihre erste Pflicht sein lassen, aufrichtig 
mit allen, die das gleiche Ziel verfolgen, zusammen zu arbeiten, damit 
gemeinsames Handeln der verschiedenen Kirchen in Verfolg der Ziele 
des Bundes möglich wird und so die Welt in der Richtung des Friedens 
beeinflussen möge.‘ 
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Die wichtigste Frage, die besprochen wurde, war indessen in die- 
sem Jahre die Stellung des Weltbundes zu den sogenannten religiösen 
Minderheiten. Wie eng die Arbeit des Weltbundes mit dem Schutz der 
Minderheiten in den seit 1918 neu entstandenen Ländern verknüpft 
ist, ist in unserem Kreise schon bei mancher Gelegenheit zum Aus- 
druck gekommen. Sowohl die Bestimmungen des Friedensvertrages, 
die ja den nötigen Schutz für religiöse Minderheiten sichern, wie die 
Maßnahmen, die seither getroffen worden sind, beruhen auf Anregun- 
gen, die von Mitarbeitern des Weltbundes ausgegangen sind. Infolge- 
dessen herrschte auf der Versammlung von St. Beatenberg Überein- 
stimmung darüber, daß die weitere Sorge für religiöse Minderheiten 
eine Pflicht des Weltbundes sei. Die verschiedensten Fragen, vor allem 
Polens, Rumäniens, Jugoslawiens, Ungarns und der Tschechoslowakei, 
aber auch solche zwischen Schweden und Finnland, wurden während 
der Konferenztage verhandelt. Einwendungen gegen die am 3. Okto- 
ber 1919 im Haag gefaßte Resolution wurden in folgendem Beschluß 
festgelegt: 

„Der Weltbund soll nur dann über irgendwelche Fragen der Re- 
ligions- oder Rassenintoleranz ein Urteil sich bilden und aussprechen 
oder eine Resolution fassen, wenn er eine gründliche Untersuchung der 
Tatsachen vorgenommen hat oder in der Lage gewesen ist, wenigstens 
von beiden ‚Seiten Auskunft zu erhalten.“ 

Untersuchungskommissionen für die verschiedenen Zwecke wurden 
eingesetzt und Reisen von Weltbundmitgliedern in Aussicht genom- 
men. Zur ganzen Frage wurde folgende Resolution gefaßt: 

„Viele Grenzveränderungen, die eine Folge des Weltkrieges sind, 
haben alte Bande zerrissen. Neue Gruppen sind entstanden, die in 
Bekenntnis, Sprache oder Nationalität von der Mehrheit des Volkes, 
zu dessen Staat sie jetzt gehören, abweichen. Viele dieser Gruppen 
sind zu klein, um eine unabhängige kirchliche Organisation aufrecht 
zu erhalteg. Wenn sie verhindert werden, geistigen und kulturellen. 
Halt bei ıhrer Mutterkirche zu suchen, muß ihr religiöses Leben und 
die Tätigkeit ihrer Gemeinschaft’ leiden. Es wird gleichfalls ungünstige 
Folgen haben, wenn solche Minderheiten gehindert werden, sich bei 
ihren religiösen Verrichtungen ihrer Muttersprache zu bedienen. Wir 
meinen, daß die Zusammenarbeit religiöser Minderheiten mit ihren 
Glaubensgenossen in andern Ländern nicht verhindert und ihre geistigen 
Betätigungen nicht aus politischen Gründen unterdrückt werden dürfen, 
wenn sie nicht nachweisbar verräterisch gegen die bestehende Gewalt 
gehandelt haben. Wir glauben auch, daß sprachliche Minderheiten das 
Recht haben sollten, ihre Muttersprache im Gottesdienst und Religions- 
unterricht benutzen und entwickeln zu dürfen, und daß man diesen 
Minderheiten gestatten sollte, sich Geistliche zu halten, die mit ihrer 
Muttersprache vertraut sind,“ 

2 Über die Ergebnisse dieser Reisen und Veranstaltungen wird 
später im Zusammenhang von Mitteilungen über die einzelnen Minori- 
tätskirchen berichtet werden. 

Unter ‚den praktischen Einzelfragen, die sonst noch behandelt 
wurden, sei hier nur noch erwähnt, daß der Ausschuß für Arbeiter- 
fragen gemäß den Beschlüssen der Beatenberger Konferenz die Verbin- 
dung mit anderen internationalen Gruppen aufgenommen hat und die 


42 


Bearbeitung einer Reihe vofi Fragen, die den einzelnen Landesver- 
einigungen vorgelegt werden, übernimmt. 

Die große Frage, inwieweit eine Zusammenarbeit des Weltbundes 
mit der Arbeiterbewegung stattfinden kann, kam zu keiner Lösung. Der 
holländische Vorschlag, mit der jüngst gegründeten christlichen Welt- 
vereinigung der Gewerkschaften in engste Verbindung zu treten, ist 
nicht der Lage in den angelsächsischen und skandinavischen Ländern 
angemessen, in denen ein Gegensatz zwischen einer.christlichen undeiner 
allgemeinen Arbeiterbewegung nichtbesteht. Elie Gounelle betonteauch, 
daß in den christlichen Arbeiterorganisationen hauptsächlich Katholiken 
sind. Nach langer Geschäftsordnungsdebatte wurde dem in Beatenberg 
anwesenden Vertreter der holländischen christlichen Arbeiterbewegung 
das Wort gegeben. Er führte aus, die christliche Internationale sei 
gegründet worden, um gegenüber der sozialistischen Internationale 
zu betonen, daß auf legalem Wege die nötigen Reformen herbeige- 
führt werden könnten. Weil dieser Geist, wie überhaupt der christ- 
liche Geist, in der sozialistischen Arbeiterbewegung gefährdet war, 
habe man die christliche Internationale begründet, die ein Einver- 
ständnis von Arbeitgebern und Arbeitnehmern: herbeiführen wolle. 
Sie wolle trotzdem Einheit der Arbeiterklasse, nicht aber auf Kosten 
der christlichen Prinzipien. — Die Konferenz konnte sich auf eine 
bestimmte Gruppe der Arbeiterbewegung nicht festlegen. Es wurde 
beschlossen, den Landesgruppen des Weltbundes den Rat zu geben, 
sich mit den verschiedenen Arbeiterorganisationen ihrer Länder in 
Verbindung zu setzen, um eine gemeinsame Arbeit für die Weiterung 
internationaler Geimeinschaft aufzunehmen. 

Hinsichtlich der Propaganda des Weltbundes wurde zunächst be- 
schlossen, ein Zentralorgan des Weltbundes zu schaffen, das dienen 
sollte: „a) als Mittel, um alle Mitglieder des Weltbundes über den 
Fortschritt der gesamten Bewegung auf dem Laufenden zu halten; 
b) als ein Mittel, um auf die Arbeit bezügliche Artikel von literari- 
schem Wert und allgemeinem Interesse zur Kenntnis zu bringen.“ 
Die übrigen praktischen Pläne, die besprochen wurden, waren fast 
"sämtlich identisch mit der Frage, ob ein wirksames Zetralbüro ein- 
- gerichtet werden könnte. Diese Möglichkeit ist inzwischen durch den 
Tod des internationalen Sekretärs des Weltbundes, Dr. George Nas- 
_myth, der die Konferenz vorbereitet hatte, wieder in Frage gestellt 
worden. Ihm, dem der Weltbund einen guten Teil seiner organisatori- 
schen Erfolge während des letzten Jahres verdankt, ist in der „Chro- 
nik‘ dieses Heftes ein Nachruf gewidmet. Br 
R Im ganzen muß aber gesagt werden, daß die Aufgabe und Lei- 
-stungsmöglichkeit der Weltbundkonferenz von 1920 nicht eigentlich 
in den praktischen Arbeiten lag. Vielmehr war das Jahr 1920 das kri- 
tische Jahr für den Bestand des Weltbundes überhaupt. Es handelte 
sich darum, ob der kühne Zusammenschluß, den die Vorkämpfer der 
“ Freundschaftsarbeit durch die erste Weltbundkonferenz nach dem 
Kriege im Jahre 1919 gewagt hatten, sich im Feuer der Kritik der 
_ einzelnen Landesvereinigungen erhalten würde. Daß trotz der Bedenken 
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und Proteste verschiedener Gruppen der Weltbund seine sämtlichen 
Aufgaben ordnungsgemäß erledigen konnte, ist das erfreuliche Er- 
gebnis der Beatenberger Konferenz. Es steht zu erwarten, daß die 
praktischen Aufgaben, die uns gestellt sind, nicht mehr durch die 
Kleinlichkeiten einzelner Gruppen gestört werden. Auch wollen wir 
hoffen, daß der Imperialismus auf kirchlichem Gebiet, der durch den 
Ausgang des Krieges in den angelsächsischen Ländern so erheblich 
gestärkt worden ist, keine wesentliche Konkurrenz darstellt für das 
gemeinsame Streben nach der Gottesherrschaft, für das der Weltbund 
gegründet ist. 


Die Sitzung des Weltbundes der christlichen Jungmädchen- 


vereine in Champery vom 2, bis 14. Juni 1920. 
Von Hulda Zarnack. 


Vom 2. bis 14. Juni fand nach dem Kriege die erste Konferenz des 
Weltbundes der christlichen Jungmädchenvereine statt. Dem Weltbund 
ist unser Deutscher Verband seit dem Jahre 1894 angeschlossen. Er 
hielt satzungsgemäß alle vier Jahre seine große Weltkonferenz und alle 
zwei Jahre eine Gesamtvorstandssitzung von mehreren Tagen. Manche 
der Leser werden sich noch an die schöne, von fast zweitausend Men- 
schen besuchte Weltkonferenz in Berlin erinnern. Die letzte Weltkon- 
ferenz fand 1914 in Stockholm statt, so unmittelbar vor Ausbruch des 
Krieges, daß viele der Teilnehmer von ihm überrascht wurden, noch 
ehe sie in ihre Heimat zurückgekehrt waren. Danach wurde das Zu- 
sammenkommen für sechs Jahre unmöglich. Jetzt forderte die Fort- 
führung der Weltbundarbeit dringend ein Zusammenkommen. Nach 
übereinstimmendem Wunsch der Nationen hatte man für das erste Mal 
nach diesen langen und schweren Jahren, in denen die Kluft zwischen 
den Völkern so weit wurde, von einer großen Weltkonferenz abge- 
sehen. Man wünschte zunächst ein Zusammenkommen in kleinerem ge- 
schlossenen Kreise und an einem stillen Ort, wo schon durch die äuße- 
ren Verhältnisse mehr Gelegenheit gegeben war, persönlich die zer- 
rissenen Fäden wieder anzuknüpfen und nach Jahren des Getrennt- 
seins in fleißiger Arbeit den Weg wieder zueinander zu finden. So 
waren es diesmal 140 Delegierte aus 28 Ländern, die in dem stillen 
Schweizer Gebirgsort Champery am Fuße des Dent du Midi zu- 
sammenkamen, um in drei Sektionen besonders brennende Fragen 
unserer gemeinsamen Arbeit zu besprechen: 1. die Frage der Aus- und 
Einwanderung, 2. die der Fabrikarbeiterin und 3. die Frage der Aus- 
sendung von Weltbundsekretärinnen, das heißt Jugendpfegerinnen in 
solche Länder, die christianisiert, aber noch nicht fähig sind, selbst die. 
Jugendarbeit im eigenen Lande aufzunehmen oder doch selbständig 
zu tragen. j 

Nach ernstlicher und wiederholter Prüfung und auf immer wieder- 
holte Einladung hatte der Vorstand unseres Deutschen Verbandes be- 
schlossen, die Konferenz durch drei Vertreter zu beschicken (H. Zar-. 
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nack, Th. Reineck, Pastor Th. Burckhardt), so daß bis auf Dänemark, 
das durch interne Gründe verhindert war, keines der Länder, in denen 
christliche Jugendarbeit getan wird, fehlte. 

Es waren Tage von fast unausgesetzter Arbeit vom Morgen bis 
zum Abend; denn die Zeiten zwischen den Hauptversammlungen waren 
mit Spezialsitzungen überreich besetzt. Jeder Tag begann um 9 Uhr mit 
einer Morgenandacht, wechselnd in den drei Konferenzsprachen: eng- 
lisch, französisch, deutsch. Wir Deutschen hatten vorher unter uns 
eine kurze deutsche Andacht und Besprechung der vorliegenden Auf- 
gaben. Von geselligen Zusammenkünften, wie wir sie bei früheren 
Konferenzen hatten, war diesmal ganz abgesehen, weil solche dem 
Empfinden der Delegierten nicht entsprochen hätten. Die Abende 
schlossen mit Abendversammlungen, in denen hervorragende Mit- 
arbeiterinnen Ansprachen aus der Arbeit für die Arbeit hielten. Für 
die drei zur Besprechung stehenden Hauptthemata wurden nicht grö- 
Bere Referate gehalten, sondern man hatte durch vorherige Versendung 
von Fragebogen an alle Nationalverbände eine schriftliche Grundlage 
herausgearbeitet, deren einzelne Punkte täglich durch Fachleute kurz 
eingeleitet und dann erschöpfend in gemeinsamer Aussprache bespro- 
chen wurden, so daß jedes einzelne Land zu Worte kam. Dadurch ge- 
wann man einen sehr wertvollen Überblick über die Verhältnisse in 
den anderen Ländern, tauschte Erfahrungen aus und nahm Anregungen 

- für die eigene Arbeit mit heim. Für manche unserer Arbeitsgebiete ist 
der internationale Austausch absolut notwendig. Die Frage der Aus- 
und Einwanderung, die uns auch in Deutschland in absehbarer Zeit 
wieder sehr stark beschäftigen wird, kann z. B. von den einzelnen 

‘ Nationalverbänden gar nicht in genügender Weise behandelt werden. 

- Dazu bedarf es — wie auch diese Konferenz wieder zeigte — des Aus- 
tausches zwischen den Ländern, aus denen die Auswanderung erfolgt, 
und denen, die sie aufnehmen. Nur bei fester Zusammenarbeit, bei der 

sich die nachgehende Fürsorge des Heimatlandes mit der voraufgehen- 
den der neuen — wenn auch vielleicht nur vorübergehenden — Heimat 
die Hand reicht, kann die auswandernde Jugend wirklich geschützt 
werden. — 

Am 8. Juni reisten diejenigen Vertreter, welche nicht Vorstands- 


_ mitglieder des Weltbundes waren, ab, und es folgte nun die beschluß-. 


 fassende Vorstandssitzung, die sich nochmals mit den durch die drei 
- Sektionen der Sachverständigen vorbereiteten Fragen beschäftigte und 
außerdem über eine Anzahl von Fragen der Gestaltung und Leitung 
der Arbeit beschloß. Für manchen Schritt, den der geschäftsführende 
- Ausschuß in den Kriegsjahren hatte selbständig tun müssen, wurde 
nachträgliche Genehmigung erteilt, was um so leichter geschah, als der 
 geschäftsführende Ausschuß in den schwierigen Jahren es verstanden 
hat, sich wirklich völlig neutral zu halten, so daß wir nicht, wje dies 
in anderen Weltverbänden der Fall ist, falsche Maßnahmen zu be- 
klagen haben. : | ER 
ü Wiederholt und eingehend wurde die Frage der Organisation be- 
sprochen. An der Spitze des Weltbundes steht ein Vorstand, dessen 
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Mitglieder von den angeschlossenen Nationalverbänden entsprechend 
der eigenen Mitgliederzahl delegiert werden. So hatte Deutschland bis 
zum Kriege 12 Vertreter, Amerika 12, England 6, Schweden 1 Vertreter 
usw. Ein aus allen Nationen zusammengesetzter Vorstand kann der 
weiten Entfernungen wegen naturgemäß nicht allzu oft zusammen- 
kommen. Darum war dem geschäftsführenden Ausschuß, dessen Sitz 
in London ist, weitgehende Befugnis gegeben. Dieser hatte nun den 
dringenden Antrag gestellt, diese seine Rechte und Pflichten zu kürzen 
und den Gesamtvorstand durch häufigeres Zusammentreten aktiver und 
dadurch die ganze Leitung der Arbeit mehr international zu machen. 
Auch wiederholte er seinen bereits in Stockholm gestellten Antrag, 
den Sitz des Weltbundes für die künftigen Jahre in ein anderes Land 
zu legen, um auch dadurch den Eindruck zu vermeiden, als ob der 
Weltbund eine angelsächsische Organisation sei. Nach reiflichem 
Überlegen mußte aber von einer Verlegung der Weltbundzentrale bis 
auf weiteres abgesehen werden, da im Augenblick kein Land bereit 
war, diese große und schwierige Arbeit neben der eigenen National- 
arbeit zu übernehmen. Um den gestellten Anträgen in etwas zu ent- 
sprechen, wurde eine Satzungsänderung für die nächste Mitglieder- 
versammlung (d. h. Weltkonferenz) ins Auge gefaßt, nach der auch 
solche Persönlichkeiten für den stellvertretenden Vorsitz gewählt wer- 
den können, die nicht im Wohnort der Zentrale leben, und dement- 
sprechend wurden vier stellvertretende Vorsitzende im voraus gewählt. 
Die Leitung des Weltbundes war wie früher, so auch jetzt in besonde- 
rem Maße bemüht, alle Länder gleichmäßig zur Arbeit heranzuziehen, 
wie dies sich auch bei der Zusammenarbeit während der ganzen Kon- 
ferenz zeigte. Ein Weltbund soll es sein, in dem jede Nation den be- 
sonderen Gaben und darum Aufgaben entsprechend ihren eigenen Platz 
hat, kein Schema für alle, sondern Aufgabe und Gelegenheit an der 
Weltjugendarbeit teilzunehmen, so weit es in den Kräften der ein- 
zelnen Länder steht. So wurden auch die Beschlüsse, die sich aus den 
drei Hauptfragen der ersten Tagung ergaben, nicht zum Gesetz für die 
einzelnen Glieder gemacht, sondern nur zu Richtlinien für die, deren 
Verhältnissen sie entsprachen. Jedes Land hat — ähnlich wie in dem 
Verhältnis zwischen unserm Deutschen Verband und seinen Landes- 
und Provinzial-Verbänden — völlige Freiheit in der Einzelausführung. 

Das, was die Konferenz zu Tagen machte, die gewiß keiner, der 
sie miterlebte, in seinem Leben vergessen wird, waren nicht nur die 
Anregungen für die Arbeit, die wir gewannen, sondern das viel Grö- 
Bere: das Erlebnis dessen, was Joh. im 1. Kap., Vers 7 ausspricht: 
„So wir aber im Licht wandeln, wie er im Lichte ist, so haben wir 
Gemeinschaft untereinander‘, und — „das Blut Jesu Christi seines 
Sohnes macht uns rein von +aller Sünde.“ Als solche, die seine. 
Vergebung suchten, fanden wir uns in gemeinsamem Abendmahlsgang, 
und als solche, die wir in seinem Lichte wandeln möchten, fühlten 
wir es, daß die Gemeinschaft untereinander nicht eine Verheißung 
künftiger Zeiten ist, sondern eine Gegenwart. Solche Gemeinschaft 
setzt nicht gleiches Empfinden, gleiches Urteilen, gleiches Denken vor- 
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aus — das ist nach so viel Geschehen nicht möglich bei Menschen, 
von denen ein jeder mit ganzer Hingabe Glied seines Vaterlandes 
ist — aber solche Gemeinschaft setzt voraus, daß jeder Teil die Wahr- 
heit sucht „in seinem Licht“. Und die Gemeinschaft einer solchen 
Konferenz ist dann möglich, wenn die Leitung es in so meisterhafter 
Weise versteht, mit dem Takt, den nur die aus Gott geschöpfte Liebe 
gibt, alles fernzuhalten, was die Gefühle irgend eines der Vertreter 
verletzen könnte. Es war dem Deutschen Verband auf nochmalige 
Anfrage versichert worden, daß jegliche politische Frage aus den Kon- 
ferenzverhandlungen ferngehalten werden sollte. Diesem Versprechen 
ist man im vollsten Umfange nachgekommen. 

Die gemeinsamen Mahlzeiten in kleinen Gruppen, kleine Spazier- 
gänge, die beiden freien Sonntage, die in die Konferenzzeit fielen, 
gaben Gelegenheit zu manchem wertvollen Einzelgespräch. Viel hörte 
man von Leid und Not in anderen Ländern: Rußland, Ungarn, Frank- 
reich, und konnte von den deutschen Verhältnissen in und nach dem 
Kriege sprechen, von denen die meisten auch nicht die geringste, der 


"Wirklichkeit auch nur annähernd entsprechende Vorstellung hatten. 


Schön war innerhalb des großen Kreises auch das besondere Zusam- 
mengehören mit den deutschsprechenden Teilnehmern anderer Staaten, 
mit Deutsch-Österreichern, den Ungarn, den Schweden*), von denen 
wir in den letzten Jahren so viel freundliche Hilfe erfahren haben, 
und auch mit unseren Schicksalsgenossen, den Finnen. Dies Zusam- 
mengehören kam auch in einem kleinen deutschen Gottesdienst, an 
dem sich auch Deutschsprechende anderer Länder beteiligten, und bei 
besonderen Ausflügen und Sonderbesprechungen zum Ausdruck. 

Voll Dank für gesegnete Zusammenarbeit und Tage, in denen wir 
Gottes Leitung in besonderer Weise unter uns gespürt haben, trennten 
wir uns und kehrten heim in unser Land zur Arbeit an der Jugend 
unseres Volkes. 


Die internationale Missionszusammenkunft in Crans 
bei Genf vom 22. bis 28. Juli 1920. 
Von D. Julius Richter. 


Zum ersten Male seit dem Ausbruch des Weltkrieges kamen die 
Vertreter der sendenden Christenheit wieder zu einer internationalen 
Konferenz zusammen. Die welsch-schweizerische altadelige Familie 
van Berghem in Crans hatte uns in ihr wunderschön gelegenes Schloß 
am Genfer See eingeladen. Und der reiche Park, die Weinberge, die 
grünen Wiesen, der blaue See, der Ausblick auf die Stadt Genf im 
Westen und die Savoyer Berge im Süden, über denen die Schneegipfel 
des Mont Blanc bei klarem Wetter morgens und abends leuchtend 


_ herüberschauten, versetzten uns wie in eine andere Welt. Es waren 


*) In diesem Sommer hat der schwedische Bund 10 Mitarbeiterinnen der 


Zentrale als seine Gäste nach Schweden eingeladen. 
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39 Vertreter der Missionsländer erschienen, und zwar aus England, 

h Nordamerika, Kanada, Deutschland und den anderen kontinentalen 
Ländern, Südafrika, Indien, China und Japan. Den Vorsitz hatte der 

Bischofs Roots von Hankau ; die Seele der Konferenz war Mr. Oldham, 

der Generalsekretär des Edinburger Fortsetzungs-Ausschusses. Die 

der Konferenz vorliegende und sie immer wieder beschäftigende all- 

gemeine Missionslage war anschaulich in einer von Mr. Oldham aus- 
gearbeiteten und allen Mitgliedern der Konferenz zur Verfügung ge- 

stellten Broschüre „The Missionary Situation after the War‘ dar- 

gelegt. Da diese Schrift inzwischen der Öffentlichkeit zugänglich gemacht 

ist, skizzieren wir kurz ihren Inhalt. Sieist natürlich britisch orientiert, 

aber von britischer Seite ein ehrlicher Versuch, die Tatsachen, mit denen 

man zu rechnen hat, zu erkennen und richtig einzuschätzen. Einleitend be- 
merktOldham, daß man den Einfluß der britischen Missionskreise auf die 

britische Regierung weit überschätzt habe; zumal im Anfang des Krie- 

ges sei von einem solchen nicht die Rede gewesen. Ebensowenig habe 

er jetzt irgendwelche Aufträge der Regierung ; es handle sich vielmehr 

um einen rein missionarischen Versuch, unter den gegebenen Verhält- 

nissen einen Weg für die künftige missionarische Arbeit zu finden. Vor 

dem Kriege habe sich, zumal im britischen Weltreiche, eine immer 

weiter gehende Freiheit der christlichen Missionstätigkeit durch- 

gesetzt. Jetzt, nach dem Kriege, stehe man vor einer erschreckenden 

Tragödie. Diese schildert Oldham, ausgehend von der Lage der deut- 

schen Mission, deren Ausschluß aus Indien für fünf, in anderen Kron- 

kolonien wie in den Mandatsgebieten für drei Jahre erklärt worden 

sei. Ohne den Schutz des Paragr. 438 würde die missionarische Ar- 

beit in den alten deutschen Gebieten, wer immer sie aufnehmen oder 

fortsetzen müsse, fast unmöglich gewesen sein. Ohne den Hinweis 

von seiner Seite, daß die Behandlung der Mission unmöglich dieselbe 

sein dürfe wie diejenige anderen privaten Besitztums der Deutschen, 

würde es voraussichtlich zu einer. Liquidation gekommen sein mit allen 
schmerzlichen Folgen einer solchen. Weiter werden die bekannten 

drei Memoranden der britischen Regierung in ihrer Bedeutung be- 

Br. leuchtet. Die volle Freiheit der Mission in der Vergangenheit müsse 
! für die Zukunft als ausgeschlossen betrachtet werden, „nicht deshalb, 
Be weil die Freiheit gemißbraucht worden sei, sondern weil die Regierung 
eine solche aus Verwaltungsgrundsätzen in dem für sie verantwort- 
lichen Bereiche nicht wohl länger gestatten könne und dürfe“. Die 
Mission, und zwar alle Missionsarbeit, werde mit einer gewissen Kon- 
trolle der Regierungen der betreffenden Kolonien oder Staaten zu 
rechnen haben. Doch geben die Memoranden die Möglichkeit, daß die 
Mission diese Kontrolle durch vorhandene oder noch zu schaffende 
Organe ausübt. In dieser Richtung werden die künftigen Aufgaben der 
* Mission liegen. Oldham begrüßt die Bestimmungen der revidierten 
ie Berliner Köngoakte und spricht die Hoffnung aus, daß der Völkerbund 
2 der Sache der Gewissens-, Religions -und Arbeitsfreiheit eher dienlich 
RL als hinderlich sein werde. Auch das Erziehungsproblem habe im Zu- 
Ba: sammenhange mit dem Kriege eine ganz neue Seite gewonnen. Der 
s 
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Staat schicke sich überall ‘an, bewußter als je, die Erziehung der Ein- 
geborenen selbst in die Hand zu nehmen. Was dies bedeute, zeige die 
Tatsache, daß, abgesehen von Nigerien, 90% der Schulen der britischen 
Kolonialgebiete in Afrika unter missionarischer Leitung gestanden 
hätten. Wie ernstlich die Regierung ihre Aufgabe in die Hand nehmen 
wolle, zeige die Erhöhung des Schulbudgets der Goldküste von 
60000 auf 250000 Pfund Sterling. Hier müsse es für die Mission, und 
zwar in ihrer Gesamtheit, gelten, durch private, also selbsttätige Arbeit 
einen Typ der Erziehung christlichen Charakters herauszuarbeiten, der 
sich so große allgemeine Anerkennung verschaffe, daß er sich durch- 
setze. Dies sei ohne eine gemeinsame Aktion und klare, zielbewußte 
Politik ein aussichtsloser Plan. Bei einer gemeinsamen Politik, die 
zu tüchtigen Qualitätsleistungen führe, könne man aber gerade hier 
auf die Hilfe der Eingeborenen selbst rechnen. Eben deswegen aber 
sei eine internationale Missionsorganisation notwendig, um eine ge- 
schlossene Haltung der Missionskreise aller Länder in bezug auf die 
Frage der Gewissens- und Religionsfreiheit wie der verständigerweise 
zu fordernden Freiheit der missionarischen Arbeit zu gewinnen; man 
müsse eine möglichst einheitliche Politik der Missionskreise erzielen, 
namentlich den Regierungen gegenüber, und ebenso, um den erwünsch- 
ten Einfluß auf die leitenden Persönlichkeiten und die Beamten des 
Völkerbundes zu sichern. Allerdings müsse sich die Mission auch 
ihrer Verpflichtung gegenüber der Regierung stärker bewußt werden 
als bisher. Dr. Brown habe aus einer Schrift des japanischen Gou- 
verneurs von Korea die Worte angeführt, er, der Gouverneur, könne \ 
unmöglich dulden, daß koreanische Knaben und Mädchen zu kleinen 
amerikanischen Bürgern erzogen würden, und die Feier des ameri- 
kanischen Freiheitstages sei in Korea mindestens nicht am Platze. Es 
sei eine bei Amerikanern und auch bei Engländern ziemlich naive Art, 
die eigenen Anschauungen und Ideale der ganzen Welt aufzudrängen. 

Begreiflicherweise gaben diese fesselnden und weit ausschauenden 
Darlegungen Gelegenheit zu eindringender und vielseitiger Bespre- 
chung. Da die Konferenz keine Beschlüsse zu fassen hatte, einigte sie 
sich schließlich meist auf Resolutionen oder Anregungen, die an die 
zuständigen Missionsgesellschaften und Missionsausschüsse weiter- 
geleitet werden sollen. 

Einen wichtigen Gegenstand der Verhandlungen bildete die gegen- 
wärtige Lage der deutschen Missionen. Die damit zusammenhängen- 
den Fragen waren begreiflicherweise schwer zu besprechen, ohne die 
brennendsten Kriegsfragen zu berühren. Man erkannte’die Schwierig- 
keiten unumwunden an. Niemand machte den Versuch, sie zu ignorie- 
ren oder so zu tun, als wären sie nicht vorhanden. Aber die Konferenz 
ließ sie. mit Bewußtsein beiseite. Es war noch nicht Zeit, sie eingehend 
zu behandeln. Die durch den Krieg verursachten Wunden sind ‚auf 
beiden Seiten noch offen und schmerzen. Man konnte über diese Fra- 
gen in Privatgesprächen sich aussprechen, und das ist auch mit viel 
Nutzen geschehen. In der immerhin größeren Versammlung wäre 
eine solche Verhandlung kaum möglich gewesen. Diese konzentrierte 
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ihre Aufmerksamkeit auf die Tatsachen der gegenwärtigen Lage und 
auf die zu lösenden Probleme. Die Konferenz hielt sich frei von fal- 
scher Sentimentalität. Man erkannte auch den Schmerz und die tiefe 
Trauer der deutschen Missionsleute unumwunden an. Aber bei dem 
Versuch, die missionarische Lage im Zusammenhang mit den Inter- 
essen des Reiches Gottes zu schauen, traten die Mitglieder der Kon- 
ferenz in einen wirklichen und lebendigen Kontakt miteinander und 
wurden sich ihrer Einheit in Christo bewußt, welche selbst die tiefen, 
durch den Krieg verursachten Gegensätze letztlich zu überbrücken in 
der Lage sein wird. 

Die Konferenz konnte ja betreffs der deutschen Missionen keine 
Entscheidung treffen. Andererseits traten hier zum erstenmal Ver- 
treter der deutschen Missionen mit den Vertretern der Missionsgesell- 
schaften in den feindlichen und neutralen Ländern zusammen, welche 
zurzeit die Fürsorge für einen großen Teil der deutschen Missions- 
arbeit übernehmen müssen. So konnten sie die Sorgen, Wünsche und 
Hoffnungen der deutschen Missionsleute aus ihrem eigenen Munde 
hören. Die Konferenz arbeitete eine knappe Darlegung der wichtigsten 
zur Verhandlung gekommenen Punkte aus, die den nationalen Mis- 
sionsorganisationen der verschiedenen Länder unterbreitet ist, damit 
sie dementsprechend ihre Maßnahmen treffen. Es erschien der Kon- 
ferenz erwünscht und notwendig, daß die Missionsgesellschaften, die 
gegenwärtig bereits die Fürsorge für frühere deutsche Missionen über- 
nommen haben oder das in Zukunft tun werden, sich direkt mit den 
betreffenden deutschen Missionsgesellschaften in Verbindung setzen, 
um sich von ihnen über die gesamte Lage unterrichten zu lassen und 
ihre Auffassung derselben kennen zu lernen. Großes Gewicht wurde 
dabei darauf gelegt, daß, soweit als möglich, der kirchliche und de- 
nominationelle Charakter jeder Mission erhalten bleibe. 

Eine letzte schwierige Aufgabe der Konferenz -war die Beratung 
über die Organisation eines künftigen internationalen Missionskomi- 
tees. Auch hier konnte ja die Konferenz keine Entscheidung treffen, 
sondern nur Vorschläge machen und Wünsche .aussprechen. Nach ein- 
gehender Beratung schien es erwünscht, daß zwar der alte Edinburger 
Fortsetzungsausschuß aufgelöst werde, daß aber an seine Stelle ein 
ähnlicher, nur etwas größerer Ausschuß trete. Soweit als möglich 
solle derselbe von den nationalen Missionsausschüssen gewählt wer- 
den ; doch sei es auch möglich, einzelne Länder durch kooptierte Mit- 
glieder vertreten zu lassen. Als Vorsitzenden wünschten die Angel- 
sachsen und wohl auch weitaus die Mehrzahl der Kontinentalen Dr. 
John Mott. Wir Deutsche sahen ein, daß wir in dieser Beziehung uns 
würden überstimmen lassen müssen. Dem Vorsitzenden werden vor- 
aussichtlich zwei Sekretäre, ein englischer und ein amerikanischer, 
zur Seite treten, die naturgemäß den größeren Teil der Arbeit zu lei- 
sten haben. Aber das sind nur Vorschläge, über die auch in Deutsch- 
land erst die Vertreterkonferenz der Missionsgesellschaften wird Be- 
schluß zu fassen haben. 

Wir deutschen Delegierten haben an den Verhandlungen von 
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Crans in vollster gegenseitiger Übereinstimmung teilgenommen. Wir 
sind auch jetzt noch überzeugt, daß es richtig und notwendig war, 
uns von dieser ersten internationalen Missionszusammenkunft nach 
dem Kriege nicht auszuschließen. Man ist uns von allen Seiten mit 
ausgesuchter Rücksicht entgegengekommen. Auch mit den französi- 
schen und belgischen Delegierten war die Aussprache, wenn auch zu- 
rückhaltend, so doch durchaus freundlich und fruchtbar. Es wäre un- 
serer Ansicht nach ein unverantwortlicher Fehler, wenn die internatia- 
nale Arbeitsgemeinschaft nicht auch weiterhin mit allem Fleiß und in 
treuem Dienst gegen den Herrn der Mission gepflegt würde. 


Die Bewegung für eine „Christliche Internationale“. 
Zweite Konferenz in Bilthoven (Holland) vom 21. bis 29. Juli 1920. 
Von Otto Roth. 

Unter dem seelischen Druck des Krieges haben hin und her in 
allen Ländern, kriegführenden wie neutralen, viele Christen eine Ver- 
tiefung ihrer Auffassung des Evangeliums erlebt. Während jahrelang 
Geistliche der verschiedensten Kirchen den gegeneinander ausziehen- 
den christlichen Völkern die Waffen segneten und viele Geistliche so- 
gar in Uniform ihres Amtes walteten, empfanden einige Christen in » 
und außerhalb der organisierten Kirchen den schreienden Wider- 
spruch zwischen der militärischen Gewaltmethode der einzelnen Staats- 
regierungen und dem von Christus verkündigten Ideal des Reiches 
Gottes, das alle Menschen als Kinder des einen Vaters und als Brü- 
der umspannen will, bis zur Unerträglichkeit. Je rücksichtsloser der 
Imperialismus in allen Ländern versöhnliche Stimmen niederzuhalten 
versuchte, desto deutlicher kam einzelnen und kleineren Gruppen die 
sittliche Problematik des Krieges zum unabweisbaren Bewußtsein. 

Besonders deutlich trat das in den angelsächsischen Ländern zu- 
tage. Mit Ausnahme der Angelsachsen diesseits und jenseits der Welt- 
meere zogen alle kriegführenden Staaten bereits mit der allgemeinen 
Wehrpflicht in den Krieg. In England und Amerika erfolgte ihre Ein- 
führung erst während des Krieges. Die öffentliche Aussprache über 
ihre staatliche Notwendigkeit und sittliche Berechtigung kräftigte die 
Selbständigkeit des Denkens. Hinzu kam der Einfluß der Quäker, 
die sich auf ihr innerstes Wesen besannen. Die Folge war, daß nicht 
nur unter den Quäkern viele im waffenfähigen Alter stehende junge 
Männer aus Gewissensgründen den direkten wie indirekten Militär- 
dienst verweigerten und dafür als vermeintliche Vaterlandsverräter 
mit langen harten Freiheitsstrafen büßen mußten. 

In Reinheit gebrachte Opfer bleiben nicht ohne Segen. Verwandte 
Geister lernten sich kennen, ohne selbst zu wissen, wie. Am Sylvester- 
tag 1914 schlossen sich in Cambridge 130 den verschiedensten kirch- 
lichen Richtungen, nicht etwa bloß den Quäkern angehörende Män- 
ner und Frauen zu einem Versöhnungsbund (Fellowship of Reconcilia- 
tion) zusammen. Seinen Niederschlag hat der Geist jener Versamm- 
lung in folgenden Sätzen gefunden: 
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1. Die Liebe, wie sie sich offenbart und darstellt im Leben und im 
Tode Jesu Christi, umfaßt mehr, als bis jetzt in Erscheinung getreten 
ist. Sie ist die einzige Macht, die imstande-ist, das Böse zu überwinden, 
und die einzige genügende Grundlage der menschlichen Gesellschaft. 

2. Um eine Weltordnung zu schaffen, die auf der Liebe beruht, 
ist es für die, die an diesen Grundgedanken glauben, unumgänglich 
nötig, sowohl für sich selbst wie auch in ihren Beziehungen zu andern 
mit diesem Grundsatze völlig ernst zu machen und die Folgen ihres 
Handelns in einer Welt, die ihn bisher noch nicht anerkennt, ruhig auf 
sich zu nehmen. 

3. Deshalb ist es uns Christen verboten, Krieg zu führen. Dafür 
verpflichtet uns unsere Hingabe an unser Vaterland, an die Menschheit, 
an die universale Kirche und an Jesum Christum, unsern Herrn und 
Meister, mit Einsetzung unseres Lebens zu einem Dienste für die Er- 
richtung eines Reiches der Liebe im persönlichen, sozialen, geschäft- 
lichen und staatlichen Leben. 

4. Die Macht, die Weisheit und die Liebe Gottes strebt weit über 
die Grenzen unserer bisherigen Erfahrung hinaus ; er ist immer daran, 
sich auf neue und stärkere Weise im Menschenleben auszuwirken. 

5. Da Gott sich in der Welt immer durch Menschen offenbart, so 
bieten wir uns zu seinem Erlösungswerke dar, um von ihm in der 
Weise gebraucht zu werden, die er uns gerade zeigt. 

Wie man sieht, wollen die angeführten Sätze kein schrankenauf- 
richtendes Glaubensbekenntnis sein. Sie wollen nicht trennen, sondern 
einen ; sie wollen nicht verneinen, sondern aufbauen. So unumgänglich 
notwendig es sein mag, die neue Erkenntnis des alten Geistes in ge- 
meinsamer Aussprache zu vertiefen und auch literarisch darzustellen, 
obenan steht den Führern der Bewegung die praktische Auswirkung 
dieses Geistes. Die Menschheit, die christliche wie die nichtchristliche, 
will heute nicht mehr schöne Worte hören, sondern Taten sehen. So 
haben sich je nach ihrer besonderen Begabung die einen daran ge- 
geben, in einer Reihe von Büchern, die den Titel führt: „Die Christ- 
liche Revolution‘, den Grundgedanken von verschiedenen Gesichts- 
punkten aus zu beleuchten. Bis jetzt sind folgende Bände erschienen: 
„Laienreligion‘“, „Versöhnung und Wirklichkeit‘, „Die Stellung des Ur- 
christentums zum Krieg“, „Glaube und Wirklichkeit‘, „Der Weg der Per- 
sönlichkeit‘“, „Das christliche Ideal“, „Der revolutionäre Christus‘‘*). 
Andere wieder haben unter oft unüberwindlich erscheinenden Verhält- 
nissen versucht, ihre Grundsätze auf den verschiedenen Gebieten des 


persönlichen, staatlichen, sozialen, wirtschaftlichen und internationa- 


len Lebens in die Praxis umzusetzen. Wenn sie oft nichts weiter tun 
konnten, so legten sie wenigstens durch die Verweigerung des militäri- 
schen Dienstes für die Wahrhaftigkeit und Stärke ihrer Anschauungen 
Zeugnis ab. Etwa 6000 waffenfähige Männer haben so in England 
bis zu 3 Jahren und darüber im Gefängnis oder Zuchthaus gesessen. 


*) „Lay Religion“, „Reconciliation and Reality“, „The Early Christian Atti- 
tude to War“, „Faith and Reality“, „The Way to Personality“, „The Christian Ideal“, 
„Ihe Christ of Revolution“. en 


52 


are 


N 
er Sr 


| 


Unter dem mächtigen Eindruck dieses „christlichen Aktivismus‘ ist 
die Mitgliederzahl des Bundes von 130, die er bei seiner Begründung 
hatte, auf etwa 8000 gestiegen. Es sind fast alle Stände in ihm ver- 
treten: Lehrer, Geistliche, Kaufleute, Handwerker, Arbeiter. 

Seit 1915 griff die neue Bewegung auch nach Amerika über, wo 
man ja gegen die Kriegsdienstverweigerer besonders schroff vorging. 
Obwohl Militärdienstverweigerung mit 20 Jahren Zuchthaus bestraft 
wurde und heute noch die Freiheit der öffentlichen Rede in Amerika 
sehr gering ist, hat die „„Fellowship of Reconciliation‘‘ doch festen Fuß 
dort gefaßt. Sie zählt heute etwa 1800 Mitglieder und wirkt auf 
weitere Kreise durch die in 10000 Exemplaren zur Ausgabe gelangende 
Monatsschrift: The World To-morrow (Die Welt von morgen). 

Ein Holländer, Kees Boeke, der wegen seines Zeugnisses gegen 
den Krieg aus England ausgewiesen worden war, übertrug die Bewe- 
gung nach Holland, wo bereits ein paar Geistliche den Boden vor- 
bereitet hatten. Es entstand die „Bruderschaft in Christus‘ (Broeder- 
schap in Christo), eine kleine, aber tatkräftige Gruppe, die unter der 
Studentenschaft überzeugte Anhänger zu haben scheint und durch den 
Ernst ihrer Verkündigung in kurzer Zeit die Öffentlichkeit des ganzen 
Landes nötigte, sich mit ihren Forderungen auseinanderzusetzen. Hol- 
land weist verhältnismäßig die meisten Militärdienstverweigerer auf. 
Am Ende des Krieges waren es 700, jetzt mögen es 500 sein. 30—40 
sitzen davon im Gefängnis. 

In den übrigen Ländern wären zwar auch einzelne Menschen und 
oft gar nicht kleine Gruppen vorhanden, die innerlich dieselbe ab- 
lehnende Stellung zum Kriege einnahmen. Aber sie wagten sich ent- 
weder unter dem Druck der öffentlichen Meinung nicht an die Öffent- 
lichkeit, oder sie wurden, wo sie es versuchten, von den Militärbehör- 
den mundtot gemacht. In Deutschland gruppierte sich z. B. ein solcher 
stark übernational empfindender Kreis um die Auskunfts- und Hilfs- 
stelle für Deutsche im Auslande und Ausländer in Deutschland, die 
während des Krieges an den Familien der in Deutschland internierten 
Engländer dieselben christlichen Liebesdienste getan hat wie die von 
Quäkern in London geleitete Hilfsstelle an den Familien der in Eng- 
land internierten Deutschen und an den deutschen Gefangenen. 

Sobald wieder internationale Verbindungen möglich waren, erging 
von Holland aus die Einladung zu einer Konferenz in Bilthoven, die 
vom 4. bis 11. Oktober 1919 stattfand. Menschen aus zehn verschie- 
denen Ländern leisteten der Einladung Folge. Es waren Tage, die 
keiner der Teilnehmer jemals in seinem Leben vergessen wird. Von 
Anklagen und Vorwürfen, wie sie leider wenige Tage vorher auf der 
1. Konferenz des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der Kirchen in 
Oud Wassenaer beim Haag laut geworden waren, hörte man keine 
Spur. In dem Gefühl der gemeinsamen Scham über die Sünden der 
Einzelnen wie der Völker, in der Genugtuung darüber, daß wir mit 
unseren Anschauungen nicht mehr allein standen, wie das die meisten 
von uns während des Krieges jeder in seinem Vaterlande getan hatten, 
in der Freude über die erste Anbahnung einer wahren Versöhnung 
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wuchsen wir auf dem geweihten Boden der Bergpredigt über alle 
Schranken der Konfessionen und Sprachen zu einer Gemeinschaft zu- 
sammen, zur Familie von Bilthoven, wie ein französischer Konferenz- 
teilnehmer uns "zu nennen pflegte. Aus allen Ländern hörten wir von 
denselben geistigen Nöten. Aber wir fühlten auch, daß es mit der 
Verweigerung desMilitärdienstes allein nicht getan sei. Der furchtbare 
Krieg ist nur eines der vielen Kennzeichen dafür, wie sich die heutige 
Menschheit von der Quelle alles wahren Lebens, von Gott, entfernt 
und ihre Seele an die vergänglichen Mächte dieser Welt verloren hat. 
Es galt, auf Mittel und Wege zu sinnen, wie wir das Böse mit Gutem, 
den Mammonsdienst mit Gottes- und Bruderliebe überwinden könnten. 
Die Begeisterung des Pfingsterlebnisses, das wir gehabt hatten, mußte 
sich bewähren angesichts der großen Fragen der _ uns umgebenden 
Wirklichkeit. 

Sokamen wir, nicht nur um unsere Gemeinschaft zu vertiefen, son- 
dern um auf Mittel und Wege zu sinnen, wie man den Geist, der uns ver- 
bindet, in der Welt am besten auswirken könnte, Ende Juli 1920 noch 
einmal in Bilthoven zusammen, diesmal in dem inzwischen vollendeten 
Bruderschaftshaus der „Bruderschaft in Christus‘. Die Familie war ge- 
wachsen. Es waren 16 Länder vertreten: Amerika, Belgien, Dänemark, 
Deutschland, Finnland, Frankreich, Großbritannien, Holland, Indien, 
Italien, Japan, Norwegen, Österreich, Schweden, die Schweiz und Süd- 
‚afrika. Zugenommen hatte die Mannigfaltigkeit der geistigen Zusam- 
mensetzung. So gehörten z.B. zu unserer deutschen Gruppe: ein Füh- 
rer der freideutschen Jugendbewegung, ein Künstler (Maler), die 
Leiterin eines Lyzeums, ein früherer Offizier, ein Vertreter der theo- 
logischen Wissenschaft, eine Führerin der unabhängigen Sozialdemo- 
kratie und ein landeskirchlicher Pfarrer aus dem rheinisch-westfälischen 
Industriegebiet. Der inneren Unruhe und den Fragen unserer Zeit ent- 
sprechend, waren große Gegensätze da. Aber im Geiste Christi erleb- 
ten wir in Stunden gemeinsamen Gesanges, gemeinsamen Schweigens 
und Gebetes und gemeinsamer Aussprache die innere Einheit, hinter 
der die Schranken der Nationalität, der sozialen Klasse und der kirch- 
lichen Unterschiede zurücktreten müssen. Es waren besonders drei 
Richtungen, die neu auftauchten: Zunächst kamen Vertreter der Ju- 
gendbewegungen zu Worte. Wir hörten, wie in vielen Ländern die 
Jugend sich leidenschaftlich nicht nur nach Freiheit und Wahrhaftig- 


keit sehnt, sondern vor allen Dingen nach innerer Gemeinschaft durch. 


das Band des Friedens. 

Besonders willkommen war uns der Führer des katholischen Welt- 
friedensbundes vom weißen Kreuz, der auf dem Boden der übernatio- 
nalen römischen Priesterkirche ernste Katholiken zur Arbeit für den 
Frieden und für die Verinnerlichung in einer christlichen Internationale 
sammeln will. 

Eine weitere Vertiefung erfuhr der Gedankenkreis unserer 
„Christlichen Internationale‘ durch die Anwesenheit von Vertretern 
politisch unterdrückter Völker aus Indien und Irland: Gerade vom 
Standpunkt eines religiös begründeten Internationalismus aus müssen 
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wir die Achtung vor jeder besonderen nationalen Eigenart genau so 
wie vor der jedes einzelnen Menschen fordern. Erst die verschiedenen 
Völkerindividualitäten ergeben gleich den Instrumenten eines großen 
Orchesters die wahre Harmonie. ; 

Nach Anhörung der Berichte über den Stand unserer Bewegung in 
den verschiedenen Ländern wendeten sich unsere Gedanken vor allem 
unserer Stellung zum Staate und zum Privateigentum zu. Über den 
heidnischen Glauben an die Allmacht und die einzigartige Geltung des 
Staatsgedankens, der seit den Tagen der Renaissance die Völker im- 
mer mehr versklavt hat, erhebt sich von neuem die augustinische Vor- 
stellung von dem schon in der gegenwärtigen Weltordnung nach 
Durchsetzung ringenden Gottesstaat, dessen Bürger Gott mehr gehor- 
chen als den Menschen. Bei der Besprechung unserer Stellung zum 
Privateigentum wurde betont, daß es sich auch hier nicht um eine ge- 
waltsame Zertrümmerung des kapitalistischen Systems, sondern um 
seine Überwindung durch innerliche Wirtschaftsgemeinschaften han- 
deln könne, wie man sie in den Siedelungsversuchen der verschieden- 
sten Länder organisch von innen heraus zu bauen unternimmt. 

Erfreulich stark richtete sich das Interesse der Konferenz auf die 
praktische Verkörperung unserer Gedanken: Zur Abhilfe besonderer 
Nöte und zur Bekräftigung unserer Botschaft durch die Tat wurde der 
sehnsüchtige Wunsch nach einem besonderen „Dienstorden‘“ ausge- 
sprochen, nach Männern und Frauen, die frei und bereit sind, sich für 
längere oder kürzere Zeit einer besonderen Aufgabe zu widmen. Von 
deutscher Seite wurde die Beteiligung am Wiederaufbau der durch 
den Krieg zerstörten Gebiete Frankreichs angeregt. Inzwischen ist 
diese Arbeit, wenn auch in bescheidenem Umfang, auf der Grundlage 
eines christlichen Internationalismus bereits in Angriff genommen wor- 
den. Weitere Mitarbeiter, auch aus Arbeiterkreisen, sind erwünscht. 
Nähere Auskunft über das Werk erteilt: Pierre Cer&sole, der Sekretär 
der Gruppe für Internationalen Dienst (Groupe de Service internatio- 
nal) in Esnes par Dombasle (Meuse), France (Frankreich). Andere Vor- 
schläge gingen dahin, etwa in Albanien oder Armenien, wo die Gewalt- 
politik versagt hat und immer wieder versagt, das Evangelium der Ver- 
söhnung durch praktischen Dienst zu verkündigen. 

* Von deutscher Seite kam weiter der Gedanke einer Gesinnungs- 
siedlung auf internationaler Grundlage. Unsere gelegentliche Aus- 
sprache Gleichgesinnter auf Konferenzen genügten nicht. Wir brauchen 
Bruderschaften gemeinsamen Lebens. Die Möglichkeit zu ihrer prak- 
tischen Durchführung ist zweifellos vorhanden, zumal in Deutschland. 
Die kulturelle Berechtigung der bisher unverändert gebliebenen land- 
wirtschaftlichen Besitzverhältnisse mit dem Überwiegen des großen 
Grundbesitzers, besonders im deutschen Osten, ist vielfach umstritten. 
So würde esnicht schwer sein, geeignetes Siedlungsland zu bekommen, 
zumal wenn angelsächsische Freunde dabei wirtschaftliche Hilfe lei-. 
steten, die ihnen bei der traurigen Lage der deutschen Valuta gewiß 
nicht allzu schwer fallen würde. Freilich, Menschen mit rein intel- 
lektueller Einstellung sind der Aufgabe allein nicht gewachsen. Es 
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wären in erster Linie Männer und Frauen der praktischen Arbeit, ver- 
heiratete und unverheiratete, begüterte und unbegüterte, nötig, um 
das Werk in Gang zu bringen; von dem Geiste Christi erfüllte Land- 
wirte, Handwerker, Arbeiter, die bereit wären, ihre praktischen Kennt- 
nisse, ihre wirtschaftlichen Mittel, ihre geistigen und körperlichen 
Kräfte unter das Gesetz der Liebe Christi zu stellen. Es gälte, das 
Ideal Benedikt von Nursias zu erweitern: In den Bahnen Zinzendorfs 
und der Herrnhuter statt eines Klosters eine christliche Lebens- und 
Arbeitsgemeinschaft zu gründen, die den aus der Bejahung der Ehe- 
und Familiengemeinschaft sich ergebenden Schwierigkeiten klar ins 
Auge schaut, ohne in ihnen die Kräfte für das Streben nach dem höch- 
sten Ideal zu verlieren ; eine Stätte der Arbeit mit Gott und unterein- 
ander in Liebe verbundener Menschen, deren Schaffen, gerade weil sie 
bewußt zunächst auf die „große Zahl“ verzichten, auch der Organisa- 
tion oder vielmehr dem Organismus zum Segen werden müßte, der 
uns Bilthovenern allen bewußt oder unbewußt, gleichviel wie wir zu den 
sichtbaren Kirchen und zum erfahrungsmäßigen Sozialismus stehen, als 
höchstes Ideal vorschwebt: der idealen, das ewige Gotteswort nicht 
nur verkündenden, sondern verkörpernden Universalkirche, die für 
unser Erdendasein gleichbedeutend ist mit dem Reiche Gottes. 

Als den Ausdruck ihrer gemeinsamen Überzeugung hat die Konfe- 
renz folgende Botschaft ergehen lassen: 


BOtScHAtt: 


Gott ist unser Vater, darum sind wir alle Brüder. Alle Völker ge- 
hören zu einem Reiche, dem Reiche Gottes ; dessen Gesetz ist dienende 
Liebe. In diesem Reiche ist die höchste Ehre eines jeden Volkes, sein 
Bestes und Schönstes den anderen in frohem Dienen zu bringen. Lasset 
uns unsere Augen auftun, damit wir diese Wahrheit sehen. Lasset uns, 
die wir sie gesehen haben, einander die Hände reichen zu einem feier- 
lichen Gelübde, niemals mehr Waffen gegen unsere Brüder zu tragen 
oder uns im Kriegshandwerk auszubilden. 

„Die Erde, die uns unser Vater zur Wohnstätte geschenkt hat, ist 
reich genug, uns alle zu ernähren, wenn: wir nur einander treu und 
ehrlich dienen wollen. Trotzdem verhungern die Völker, und die Not 
wird immer größer. Warum? Um der Selbstsucht willen. Wir waren 
bestrebt, uns selbst Schätze zu sammeln. So leben heißt aber dem 
Bruder das nehmen, was Gott für ihn bestimmt hat. Wir glauben,- es 
ist der Wille unseres Vaters, daß die jetzige wirtschaftliche Ordnung — 
oder vielmehr Unordnung — aufhört und durch eine neue Ordnung 
ersetzt wird, welche alle produktiven Kräfte in den Dienst der ein- 
fachen wirklichen Lebensbedürfnisse der gesamten Menschheit stellt. 
Wir sehen nicht, wie dies möglich ist unter einem privatkapitalistischen 
System. Wir halten eine Sozialisierung der hauptsächlichsten Produk- 
tionsmittel für notwendig, wobei angestrebt werden muß, daß der Pro- 
duktionsprozeß nicht gehemmt oder zerstört wird. Das Ziel dieser 
ökonomischen Erneuerung muß ein Gesellschaftsleben sein, in wel- 
chem es keine verschiedenen Klassen mehr gibt, sondern nur Menschen, 
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die für die Gemeinschaft afbeiten. Brüder, helfen wir einander, diese 
Revolution der Liebe und der Gerechtigkeit durchzuführen, und zwar 
mit den Waffen der Liebe und der Gerechtigkeit! £ 

Mitten in der Not der Welt wächst ein neues Geschlecht unter 
uns auf. Welche Ernte soll ihm aus der Saat der Väter reifen? Den 
Kindern gehört das Reich Gottes. Wehe uns, wenn wir ihnen rauben, 
was ihnen gehört. Wehe uns, wenn wir in die Gedanken und die Ge- 
fühle der Kinder den alten Geist der Feindschaft und der Lüge, des 
Übermuts und der Eitelkeit einpflanzen. Helfen wir, die Kinder in 
Schule und Haus für das Reich des Friedens und der Wahrheit zu er- 
ziehen! Helfen wir, die Kinder zu nichts anderem zu erziehen als zuMen- 
schen, freien, gerechten, wahrhaftigen, frohen und mutigen Menschen. 

Die Revolution ist da. Die alte Welt geht unter. Was wird kom- 
men? Eine neue Welt oder ein Weltchaos? Es hängt alles davon ab, 
welcher Geist die gewaltige Bewegung beseelt. Es gibt nur einen Geist, 
der mächtig und rein genug ist, die gärenden Kräfte zu meistern und 
Zerstörung in schöpferisches Leben zu verwandeln: den Geist der 
Liebe des ewigen Vaters, welche in dem Menschensohn als opferwil- 
lige Bruderliebe uns offenbar geworden ist. Die Weltrevolution muß 
eine Revolution des Geistes Christi gegen den Geist des Mammons 
werden. Das ist die einzige Rettung der Welt. 

Aus der Verzweiflung der Menschheit, aus der Angst der Seelen 
steigt ein Gebet empor, voll bebender Hoffnung. Lasset uns in die- 
sem Gebet uns vereinigen, nicht nur mit Worten, sondern mit der Tat: 
Es komme jetzt dein Reich, unser Vater! 


Weitere Anfragen über die Bewegung für eine christliche Inter- 
nationale sowie freiwillige Beiträge zur Förderung unserer Sache 
wolle man senden an: 

das Internationale Sekretariat (Kees Boeke) in Bilthoven 
in Holland ; 
den Westdeutschen Vertreter der Christlichen Internatio- 
nale, Pfarrer Dr. Otto Roth, Dortmund, Robertstraße 55 
(Postscheckkonto Köln Nr. 81168), oder \ 
den internationalen Versöhnungsbund (D. F. Siegmund- 
Schultze und Dr. Walter Koch), Berlin O 17, Fruchtstr. 64,. 
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Nachrichten aus der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft. 
Bericht über die IV, Allge- 
meineKonferenzderSozialen 
ArbeitsgemeinschaftBerlin- 
Ost vom 3. bis 6. Januar 1921 
zu Berlin. 

Die diesjährige Konferenz behan- 
delte die Jugendarbeit der Sozialen Ar- 
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beitsgemeinschaft. Die Vormittage dien- 
ten den theoretischen Erörterungen, die 
Abende brachten hauptsächlich Auffüh- 
rungen der Jugendklubs, zu denen sich 
auch die Freunde aus dem Osten ein- 
fanden. Es wurden Reigen und Mär- 
chenspiele vorgeführt, am Abend des 
dritten Tages „Die deutschen Klein- 
städter‘‘ von Kotzebue, von Wenzel 
Holek mit einer Ansprache eingeleitet. 


ey! 
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Die Konferenz wurde am Abend des 
3. Januar eröffnet mit einer Ansprache 
des Leiters D. F. Siegmund- 
Schultze, der die zahlreichen Gäste 
aus dem Westen und die Nachbarn 
aus dem Osten begrüßte. Er sprach 
für die Fremden die einfachsten Ziele 
der Sozialen Arbeitsgemeinschaft aus: 
Siedlung im Arbeiterviertel, also Nach- 
barschaft, gegenseitiges Kennenlernen, 
Überwindung des Klassenhasses bei An- 
erkennung des berechtigten Klassen- 
kampfes, womöglich persönliche Freund- 
schaft zwischen „Kopf‘- und „Hand‘- 
Arbeitern, Erziehung der Jugend, die 
sich selbst nicht erziehen kann. Er 
warnte davor, von der im Werden be- 
griffenen Jugendarbeit der Sozialen Ar- 
beitsgemeinschaft fertige Ergebnisse zu 
erwarten. 

Das Thema des 1. Tages lautete: 
Was braucht. die Großstadt- 
jugend? 

DerzReferent Dr Kara Wil ker 
der ehemalige Direktor der Fürsorgean- 
stalt Lindenhof, führte etwa folgendes 
aus: Die Frage, was braucht die Groß- 
stadtjugend, ist mit einem Wort zu be- 
antworten: Liebe. Wer ihr etwas geben 
will, muß ganz in der Jugend stehen 
und über den Parteien. Die Jugend 
der Großstadt ist unsicher und tastend, 
viele kennen nur den Wunsch nach 
gutem Leben, nach materiellem Wohl- 
behagen, nach Alltagsglück. Aber in 
den meisten, auch in den Verworfen- 
sten, lebt doch die Sehnsucht, heraus- 
zufinden aus dem, was sie drückt. Die 
parteipolitisch Eingestellten streben nach 
Wissen, das ihnen die Macht zur Bän- 
digung des Kapitals geben soll, Doch 
am stärksten ist die Sehnsucht- nach 
einem idealen Menschentum. Dafür 
muß man der Jugend Stätten finden, 
wo diejenigen, die sie erziehen wollen, 
einfach und schlicht mit ihnen leben, 
in einer engen Gemeinschaft, in der 
diese Jugend, frei von den Kompro- 
missen der älteren Generation, von sich 
aus ihre Konflikte austragen kann. Aus 
diesem Grunde ist Wilker Gegner der 
Jugendpflege, die von außen an die 
Jugend herangetragen, in Halbheiten, 
stecken bleibt. Die Jugend ist nicht 
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ehrfurchtslos, sondern kopfscheu und 
mißtrauisch durch falsche Behandlung. 
Die Erwachsenen müssen versuchen, die 
Jugend wieder zu verstehen und an 
den neuen Menschen zu glauben. 


Das Korreferat hieltPastor Eber- 
lein ausder Stettiner Soz. Arbeitsgemein- 
schaft. Er schilderte unter den Schwierig- 
keiten der Großstadtjugend die Tat- 
sache als ihre eigentliche Not, daß sie 
überall als Objekt, Nummer, Masse an- 
gesehen wird. Auch die Jugendpflege 
kommt schwer an den „Menschen“ 
heran. Sie genügt in ihrer jetzigen Form 
nur den 15- und 16 jährigen, den. be- 
rechtigten Bedürfnissen der 17- und 18- 
jährigen mit ihren ganz anderen Frage- 
stellungen genügt sie nicht. Sie erzieht 
höchstens die Bravsten zu Spießbürgern. 
Die wertvollen schöpferischen Naturen 
läßt sie im Stich, Was die Großstadt- 
jugend braucht, ist: der erfahrene 
Freund, der sie ernst nimmt, der 
Glauben an sie hat, der Freund bleibt, 
auch wenn der andere durch den Schmutz 
geht, der zusehen und warten kann, der 
sie Achtung und Ehrfurcht vor sich 
selber lehrt, der jene Urspannungen 
mit ihnen erlebt, die etwas Religiöses 
sind, und an denen das Fragen der 
Seele erwacht. Die tiefste Sehnsucht, 
sich selber als Einzelwert zu erleben, ist 
nur dort zu verwirklichen, wo eine Ge- 
meinschaft von Menschen da ist, die 
alles miteinander teilt. 


Wenzel Holek von der Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost gab auf 
Grund seiner langjährigen Jugendarbeit 
ein zweites Korreferat: Unsere Groß- 
stadtjugend braucht vor allem: an- 
dere Wohnungen, andere Eltern, 
eine Öffentlichkeit, die sich für sie 
verantwortlich fühlt. Der Unlebendig- 
keit unserer Bildung muß die wahre 
Kultur der Innerlichkeit und der dienen- 
den Liebe gegenüber gestellt werden, 
Es ist nur eine Auslese von 20% der 
Großstadtjugend, die sich selbst bewegt. 
80%, und auf die kommt es an, brau- 
chen Geburtshelfer, die ihnen aus der 
Arbeiterschaft kommen müssen, weil die 
ihre Sprache reden und ihre Nöte durch- 
gekämpft haben. ; 


Die Diskussion, die der Stoffsamm- 
lung dienen sollte, brachte eine Fülle 
von Entgegnungen aus allen Lagern 
und Bitten um praktische Anweisungen, 
die programmäßig am nächsten Tag 
ihre Beantwortung finden sollten. 

Am Abend sprach Frau Direk- 
tor Lau, hauptsächlich vor Müttern 
aus dem Osten, über das Thema: Wie 
erziehen wir unsere Kinder ? 

Das Thema des zweiten Tages war: 
Die Jugend-Klubs der Sozia- 
len Arbeitsgemeinschaft 
eine Jugendbewegung. 

D. F. Siegmund-Schultze 
ging von den allgemeinen Theorien, die 
am Vortage erörtert worden waren, auf 
die praktische Jugendarbeit, die Ju- 
gendklubs, über. Einleitend ergänzte er 
das über die Großstadtjugend Gesagte 
durch eine Darlegung ihrer Lebensbe- 
dingungen: Wohnungselend, starke Be- 
völkerungsbewegung in die Großstadt 
hinein, Aussterben in der 4. Generation, 
körperliches Elend als Folge des Krie- 
ges, das ein bis zwei Drittel der Kin- 
der nicht voll lebensfähig sein läßt, die 
häuslichen Verhältnisse, die eine Erzie- 
hung unmöglich machen, Mangel an 
Familienleben. Daraus ergibt sich, daß 
die Klubarbeit darauf ausgehen muß, 
die Arbeit der Familie zu ersetzen oder 
zu stärken. 

Diese Klubarbeit wurde an einem 
einzelnen Knabenklub eingehend ge- 
schildert: sein Entstehen, seine Ent- 
wicklung, die Ergebnisse im Lauf der 
Jahre. Der Inhalt der Klubarbeit wurde 
an praktischen Beispielen ausführlich 
dargelegt: die Besprechung von Le- 
bensfragen, Gesel:schaftsspiele, Auffüh- 
rungen, jedes in seiner erzieherischen 
Bedeutung gewertet. Was alle zusam- 
menhält, ist die Gemeinschaft. 

Nach den bösen Erfahrungen, die die 
Arbeiterschaft mit dem Kirchenchristen- 
tum gemacht hat, kann von einer 


_ konfessionellen Arbeit innerhalb der 


Arbeiterjugend nicht viel erwartet wer- 
den. Aber nicht nur das, sondern eine 
innere Scheu hindert auch, an Worte 
wie Gott und Religion mit der Leichtig- 
keit der „Gebildeten‘‘ zu rühren, weil 
sie auf die Straße geworfen sind. Wer 


praktisch unter Arbeitern Freundschaft 
gelebt hat, findet auf Grund der be- 
wiesenen Nächstenliebe Möglichkeiten, 
der Folgerungen der Weltanschauung 
daraus zu ziehen. Von Jesus zu 
sprechen, ist dann keine Schwierigkeit 
mehr, an ihm wird Gemeinschaft erlebt. 

Was die Politik betrifft, so hat 
sie für den Zusammenschluß im Klub 
keine Bedeutung; es ist ein Irrtum, zu 
meinen, daß man die Jugend nur durch 
Politik fassen könne. 

Das Gesagte läßt eine Eingliede- 
rung der Klubarbeit in Jugendbewe- 
gung oder Jugendpflege wohl als 
müßig erscheinen. In der Jugendbewe- 
gung, die der Sozialen Arbeitsgemein- 
schaft durch viele Mitarbeiter nahe- 
steht, sind seit ihrer Verbreiterung zwei 
Mängel offenkundig geworden: 1. eine 
gewisse -Aristokratie, die im Lauf der 
Zeit fast zum Prinzip geworden ist; 
es wird nur die Auslese der Besten ge- 
troffen, die „80%o‘ bleiben unberührt; 
2. ein Anarchismus, der rein negativ 
ist, ein ethischer Nihilismus, der tötlich 
für jede Jugendarbeit wird, der ver- 
pflichtungs- und verantwortungslos 
werden läßt und sich in Romantik und 
Problematik erschöpft und gegenüber 
der wirklichen Not des Lebens, wie gie 
z. B. den im Osten Wohnenden um- 
drängt, unwirksam und machtlos ist. 

Die Arbeit der Sozialen Arbeits- 
gemeinschaft soll im Kleinen den Ge- 
danken der alle Klassen und Schichten 
umfassenden lebendigen Volksgemein- 
schaft verwirklichen. Über kleine Oe- 
meinschaften muß der Weg zu ihr 
führen. 

Dr. Alix Westerkamp zeich- 
nete in ihrem Korreferat die Klubarbeit 
der Sozialen Arbeitsgemeinschaft von 
der Erfahrung der Frau aus, in ihrer 
psychologischen Gesetzmäßigkeit, das 
innerliche Kommen und Gehen, Suchen 
und Finden, Fragen und Antworten 
zwischen Klubmitgliedern und Klub- 
leiterin. Die Aufgaben des gemein- 
samen Lebens werden bestimmt durch 
die innere Wertlosigkeit der Berufs- 
arbeit unserer Klubjugend, die schlechte 
Durchbildung ihres Wissens, die Un- 
ausgeglichenheit ihres Selbstbewußt- 
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seins. Für die Leiterin erwächst aus 
der ständigen Anschauung des Abstan- 
des zwischen der ihr gewordenen Bil- 
dung und Erziehung und der dieser 
Kinder ein Verantwortungs- und 
Schuldgefühl, das schwer zu ertragen 
ist, Genaues Kennen der einzelnen, 
täglich erneutes Miterleben der 
Einzelerscheinungen, ständig bereites 
Ringen mit der Wirklichkeit um 
den Menschen, als den der einzelne 
sich selbst will: das ist das Ideal 
unserer Klubarbeit. Faßt man die Ju- 
gendarbeit im Sinne dieser Ausführun- 
gen, so ist die Frage, ob Jugendbewe- 
gung oder Jugendpflege, unnötig. 
Wird sie mit voller Verantwortlichkeit 
getan, dann muß sie eine jener Arbei- 
ten werden, „die von der großen 
Schuld der Zeiten Minuten, Tage und 
Jahre streicht‘. 

In der Diskussion berichteten 
frühere und jetzige Mitarbeiter der 
Sozialen Arbeitsgemeinschaft von ihren 
eigenen praktischen Erfahrungen. Zum 
größten Teil wurde sie aber, trotz der 
Ausführungen der beiden Referate, von 
den Auseinandersetzungen über Jugend- 
pflege oder Jugendbewegung beherrscht. 

Das Thema des 3. Tages war: Die 
Erziehung der Jugend zum Ge- 
meinschaftssinn. 

Prof. Dr. Paul Natorp führte, an 
die Diskussion des 2. Tages anknüp- 
fend, aus, daß der unfruchtbare, rein 
begriffliche Gegensatz von Jugend- 
bewegung und Jugendpflege das We- 
sentliche gar nicht treffe, sondern 
praktisch ein Gradunterschied sei. Die 
von Bewegung sprechen, fassen ihre 
Aufgabe offenbar radikaler. Die we- 
sentliche Frage dagegen ist die nach 
der Wiederherstellung wahrer Ge- 
meinschaft, die Grundbedingung für 
alle Erziehung ist. Natorp zeigte, daß 
sie aus unseren hochkomplizierten ge- 
bildeten Schichten ebensowenig heraus- 
wachsen kann wie das neuerdings auf- 
getauchte Ideal einer Erziehung zur 
Naivetät. Wie diese muß sie von den 
Schichten ausgehen, in denen noch ein 
Stück natürlicher Naivetät ist, vom Ar- 
beiter, vom Kind. Das heißt nicht, 
jedes beliebige Individuum aus diesem 
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Kreise kann sie lehren, sondern der Ar- 
beiter, das Kind in der Idee. Es kann 
sich hier nicht um Klassengegensätze 
handeln. Keine Klasse hat auf dem Ge- 
biet, von welchem wir reden, etwas 
zu fordern oder zu bieten. Wir müssen 
zurückgehen auf den gemeinsamen Bo- 
den des Menschseins, auf die gemein- 
same Aufgabe, ein menschenwürdiges 
Leben überhaupt erst von Grund auf 
zu bauen. Es gibt nicht eine Masse un- 
ten, einzelne Herrschende oben. Masse 
gibt es nur in dem Sinn, daß sie in 


allem das Ungeistige, Träge darstellt. - 


Jeder muß sich-.beständig selber er- 
ziehen und auch andere an sich er- 
ziehen lassen, durch stete . Berührung 
vor allem, und gemeinsames Vorwärts- 
kommen. Die gegenwärtige Unlust zur 
Arbeit richtet sich gegen die Sklaverei 
der toten Sache. Keine Arbeit soll an- 
ders gefördert werden als um echte 
Lebenswerte, um keinen anderen Lohn 
als um den des gesunden ‚Lebensauf- 
baus für den Arbeitenden selbst. Da- 
her das Ziel der Einheitsschule! Jede 
Kraft muß dahin erzogen werden, da 
eingesetzt zu werden, wo sie das Beste 
zu leisten imstande ist. Kurz zusam- 
mengefaßt: Ehrfurcht vor der Arbeit, 
Ehrfurcht vor dem Kinde und Gemein- 


schaft als Grundlage des neuen Staats- 


aufbaus. 
In der Diskussion sprachen Vertre- 


ter der Jugendbewegung, der Studen- - 


ten, der kirchlichen Jugendpflege und 
der sozialen Arbeit zu den Fragen des 
Vortages, zum Thema Gemeinschaft, 
zum Führerproblem, zu einzelnen 
Punkten des Referats. 

Der Schlußabend: Was ist Gemein- 
schaft? setzte die Besprechung des 
Vormittags fort, in dessen Mittelpunkt 
auch schon der Gemeinschaftsgedanke 
gestanden hatte. Eine klare Definition 
des Wortes wurde nicht gegeben und 
konnte nicht gegeben werden. Gemein- 
schaft muß erlebt werden. Und das 
war auch das Erlebnis dieses Abends. 
Die Aufnahme, die die Worte des ju- 
gendlichen Arbeiters an diesem Abend 
fanden, das Bekenntnis einer Arbeiterin 
von dem, was ihr die Gemeinschaft 
der Sozialen Arbeitsgemeinschaft. ge- 


geben hatte, Mitteilungen über die 
innere Wirkung von Berlin-Ost in der 
Arbeiterschaft anderer Städte, endlich 
auch Worte tiefster Hingabe für die 
Sache, die von Mitarbeitern der So- 
zialen Arbeitsgemeinschaft gefunden 
wurden, berechtigten den Leiter der 
Versammlung am Schluß zu sagen: 
Das ist Gemeinschaft. Wer das ver- 
stand, erlebte den Anfang der Lösung 
der Spannungen innerhalb der moder- 
nen Jugendarbeit. 


Deutscher Verband sozialer 
Jugendgemeinschaften, 


Bericht über die Tagung in 
Jena vom 23. bis 25. September 
1920. 


Jena! In denen, die zur Tagung 
der sozialen Jugendgemeinschaften im 
Herbst dort waren, wacht bei diesem 
kurzen Wort unaussprechlich Großes 
auf. Sie brauchen es nur anzudeuten 
mit den Worten: Verstehen, Vertrauen, 
Mensch-sein, Hingabe, Gnade, Gemein- 
schaft, Seligkeit — und es steht für jede 
ein Stück Leben hinter den Worten. 

Wie aber sollen wir anderen davon 
erzählen? Kurz gesagt, es ist uns das 
Wort Hebbels zur Erfahrungstatsache 
geworden: Wenn, die jetzt einsam 
wandern, finden einer den andern, ist 
alle Welt am Ziel. 

Ein kleines Häuflein, nur etwa 40 
junge Mädchen, Vertreterinnen von so- 
zialen Jugendgruppen oder einzelne, 
die ihnen nahe stehen, waren in Jena 
zusammengekommen zu ihrer ersten 
Tagung nach der Umgestaltung ihres 
Verbandes im November 1919. Der 
Verband der Jugendgruppen, von Alice 
Salomon begründet, der die irgendwie 
bevorrechtete weibliche Jugend zur Er- 
kenntnis ihrer sozialen Verpflichtung 
und zur sozialen Arbeit führen sollte, 
war durch die Veränderungen der letz- 
ten 5 Jahre in eine Krisis hineingeführt 
worden, inder es sich entscheiden 
mußte, ob die heutige Jugend noch 
_ willens war, die Grundgedanken dieses 
Verbandes gemeinsam aufzunehmen 
und zu verbreiten. Ganz wenige nur 
hatten die Umwandlung noch mit- 


gemacht und gelobt, sich für „den 
Glauben an die umgestaltende 
Kraft "sozialer Gesinnung“ 
Bundesgenossen unter der Jugend zu 
suchen. Jena gab die erste Gelegenheit 
zu sehen, wie weit dies gelungen war, 
ja ob überhaupt noch gemeinschaftbil- 


dende und gestaltende Kräfte unter 


uns lebendig waren. Nicht wissend, ob 
die Zusammenkunft Anfang oder Ende, 
Gericht oder Gnade für uns bedeuten 
würde, so standen wir vor Jena. 

Das verflossene Arbeitsjahr hatte 
uns klein an Zahl gemacht, aber es 
hatte uns auch klarer denn je gezeigt, 
daß die soziale Erneuerung nicht von 
außen bewerkstelligt, sondern von in- 
nen heraus geboren werden muß. Es 
hatte uns damit ganz in uns selbst ge- 
wiesen und die Frage nach Auftrag, 
Berechtigung und Oraft zu sozialem 
Wollen brennend in uns gemacht. Es 
war uns darum selbstverständlich, daß 
wir bei unserem Treffen auf die tief- 
sten und letzten Fragen kamen. Doch 
taten wir es nur zaghaft, einmal weil 
eine wohlverständliche Scheu uns die 
Lippen verschließt, wo es um Gott und 
uns geht, zum anderen aber, weil es 
uns doppelt schwer schien, im inter- 
konfessionellen Kreis die religiösen 
Tiefen zu enthüllen. 

Mit einem Vortrag von Frau Elly 
Heuß-Knapp (Berlin) über „Armut 
und Würde“, der uns mitten hinein- 
führte in die Fragen der äußeren und 
inneren Not, begann unser Zusammen- 
sein. Wir sahen klar, wieviel innere 
Armut gerade in bürgerlichen Kreisen 
durch das äußere Arm-werden auf- 
gedeckt wurde. Wir erkannten, daß 
unser Jungsein in dieser Zeit uns ver- 
pflichtet, die wahren, echten Werte zu 
erkennen und zu hüten und für Geld, 
Kultur, Luxus, Lebensgenuß die rechte 
Einschätzung zu finden und diese, Ge- 
sinnung unserer Lebensgestaltung auf- 
zuprägen. Schon diese erste Aus- 
sprache bewies, daß nicht mehr wie 
früher das Eintreten in organisierte 
soziale Arbeit das Ziel der hier ver- 
einigten Jugend war, sondern vielmehr 
die Durchdringung des ganzen We- 
sens und Lebens mit sozialem Wollen. 
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Ein Beispiel solchen Willens, der 
vor allem von dem Wunsch nach Ge- 
rechtigkeit getrieben wurde, zeigte man 
uns in dem Lebenswerk Ernst Abbes, 
den Zeißwerken, dieses, schon von An- 
fang an, also seit 25 Jahren soziali- 
sierten Betriebes. 

Von diesen, die äußere Lebensstel- 
lung ordnenden Dingen ging es weiter 
zu den Quellen der Ordnung, oder in- 
nerlicher ausgedrückt des Friedens, 
der Gerechtigkeit und der Liebe, wor- 
über Alice Salomon sprach. Reli- 
giös-sittliche Kräfte sind die 
einzigen, die allen verstandesmäßigen 
Überlegungen, allen Enttäuschungen, 
aller inneren Unfreiheit zum Trotz bis 
ans Ende bei sozialer Arbeit halten 
und zur Bejahung der letzten Konse- 
quenz, dem Opfer des eigenen Lebens, 
befähigen. Ohne diesen Trieb müßte 
der Jugend ein soches Sich-Selbstver- 
gessen fast unnatürlich sein. Anderer- 
seits schafft so vollbrachte soziale Ar- 
beit wieder neue religiöse Kräfte für 
Helfende und Geholfene. Es gilt 
auch da: 


Menschenliebe, goldner Ring, 
Wer weiß, was er gab, was er 
empfing. 
Keine Mission, keine Evangelisation 
kommt der Wirkung gleich, die aus 
dem Opfer des eigenen Lebens ersprie- 
ßen muß. 

Damit war das Tor geöffnet für 
den „goldenen Morgen‘, an dem drei 
junge Mädchen aus den drei Konfessio- 
nen: eine Jüdin, eine Katholikin und 
eine Protestantin zu uns reden sollten 
von dem, was ihnen der religiöse Bo- 
den, auf dem sie gewachsen, zu geben 
vermocht hatte*) Alle drei hielten 
sich frei von allem Angelernten oder 
Dogmatischen, alle drei legten nur ein 
Zeugnis ab von dem, was sie selbst er- 
lebt, was ihnen geworden und was 
ihnen ihre Religion als Ideal der Brü- 
derlichkeit ins Herz geschrieben hatte. 
So kam es auch, daß sie ganz frei 


*) Die drei Vorträge sind im Druck 
erschienen und beim Verband sozlaler 
Jugendgemeinschaften, Stuttgart, Tübin- 
gerstraße 16s zu haben, 
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waren von einem Sich-messen-wollen 
aneinander, von jedem auch noch so 
leisen Versuch des Bekehrenwollens. 
Dabei war aber jede ein ganz starker 
Typ ihres Bekenntnisses. Verschwom- 
menheit oder Anpassenwollen lag 
ihnen ganz fern. Sie gaben einfach, 
was sie hatten, und wir nahmen mit 
offenem Herzen und gaben bei der Be- 
sprechung ebenso frei das unsere dazu. 

Der jüdische Vortrag zeigte uns 
Gott als den All-Einen, der mit seinem 
Urteil über die Schöpfung, daß „alles 
sehr gut war‘, uns Menschen schon 
den Auftrag gegeben hat, zu sorgen, 
daß alles gut bleibt. Wir traten ein 
in das Heiligtum der jüdischen Fa- 
milie, als der engsten sozialen Ge- 
meinschaft, und folgten Schritt für 
Schritt der wunderbar. vollkommenen 
sozialen Gesetzgebung des Volkes Is- 
rael, einem noch in keinem christlichen 
Staat wiedererreichten Vorbild sozialer 
Gerechtigkeit. 

Die katholische Kirche wurde uns 
als das umfassendste soziale Gebilde 
gezeigt, das als Erziehungs- und Ge- 
betsgemeinschaft, apostolisch ausge- 
drückt, ein Abbild des Leibes Christi 
auf Erden darstellt. Wir sahen, wie 
das Dogma — im Anfang war das 
Wort — im Gegensatz zu Fausts: im 
Anfang war die Tat — den Katholiken 
in Reinigung und Heiligung seines We- 
sens durch die göttliche Gnade erst zu 
dem Menschen macht, der Gutes wir- 
ken kann. Wie er sich im Erleben 
der Liturgie selbst im Innerlichsten, 
dem Umgang mit Gott, von persön- 
lichen Wünschen losgelöst und zum 
Sozialgebet kommt. Wie er im täg- 
lichen Anschaun des Opfers Christi in 
der Messe ein tägliches Erleben der 
höchsten Hingabe vor Augen hat. 


7 


Dann stand eine Protestantin vor 


uns, ganz allein — nicht gehalten von 


Geschichte, Tradition oder Kirche, 
nur auf sich selber, auf ihr Gewissen 
gestellt. Wir sahen die protestantische 
Seele, ganz erschrocken über den 


großen Gott, der so viel Übel in der 
Welt zuläßt, ganz geborgen in dem 


Unermeßlicken und Unverstehbaren 
und doch Alleinwirklichen, in dem sie 


en 


aufjubelt: Herr, schicke was du 
willst. — Wir spürten diese autonome 
evangelische Frömmigkeit als Quelle 
der autonomen evangelischen Sittlich- 
keit, die sich nicht auf Gesetzeserfül- 
lung oder eine Gemeinschaft stützt, 
sondern allein auf Gnade, die sie, 
über die Bibel»gebeugt, an der Fülle 
des Einen mißt, zu dem sie immer 
wieder spricht: Komm, Herr Jesu! 

Das war der „goldene Morgen‘, an 
‚dem uns allen war, als ob eine große, 
gute Hand von oben uns gefaßt und 
für kurze Zeit über diese Erde geho- 
ben hätte, uns alle, in unserer gro- 
ßen Verschiedenheit, nicht den und 
jenen nur. Wir wissen nun, daß es 
eine Gemeinschaft der Gläubigen gibt 
über den Grenzen der Konfessionen, 
daß wir uns in unserer Konfession hier 
darauf vorbereiten, daß wir mit ganzer 
Seele darnach streben müssen, um ein- 
mal drin zu leben — und daß wir dann 
selig sind. Alice Salomon brachte erst 
zum Ausdruck, wie ursprünglich das 
Erlebnis dieses Morgens war, das der 
älteren Generation wie die Erfüllung 
eines Lebensideals vorkam, jedoch ganz 
anders sich darstellte, als sie es je 
hätte schaffen können und das wie- 
derum die Jugend an einen ganz neuen 
Anfang stellte. „Großer Gott, wir 
loben dich‘ war das Lied, in das wir 
den Dank für diese gemeinsame Gnade 
kleideten. 

Wir wußten alle, daß Heiliges nur 
sichtbar wird, um uns unsere Schuld 
wegzunehmen und uns mit reinen und 
freien Lebenskräften zu füllen. So war 
“auch die Frage des Nachmittags: 
Was wollen wir nun tun?, über 
die Siegmund-Schultze sprach, die 
nächste für uns, und seine Antwort 
wies unserem Willen den Weg. Wir 
- müssen sehen lernen, um zu ver- 
_ stehen: Die Folgen der 'Mechanisierung 
der Arbeit, die Unsicherheit der Exi- 
stenz des Arbeiters, die schlechten 
 Wohnungsverhältnisse vor allem. Die 
darin erworbene Erkenntnis wird uns 
schweigen lehren, das Schweigen 
der Ehrfurcht vor dem Arbeiter, der 
Mensch bleibt, der Arbeiterin, die die 
königliche Würde des Weibes behält. 


Damit sind wir vorbereitet für die Tat, 
die nicht von oben nach unten geübt 
werden darf, sondern im freundschaft- 
lichen Austausch den Willen zur Ge- 
meinschaft kund tun muß. Das Ziel 
der Menschheit im großen muß sich 
im kleinen und kleinsten wiederholen: 
Baue deine kleine Arbeit, baue sie aber 
so, daß sie typisch sein kann für die 
Stadt, für das Volk, für die Welt. Sie 
muß zeigen: so könnte die Gemein- 
schaft aller sein. Die Aussprache 
brachte gerade all die Nöte im klein- 
sten und alltäglichen ans Licht: 
„Selbstverständlichkeiten‘, wie die 
rechte Behandlung der Dienenden im 
Hause, die Nachbarlichkeit zum Ge- 
päckträger, der Wäscherin, Schneide- 
rin, Zimmermieterin doch Anlaß zur 
täglichen Übung für den, der sein We- 
sen von sozialem Geiste durchläutern 
lassen möchte. Sie berichtete auch von 
glücklichen Versuchen, sich mit der von 
parteipolitischen Idealen getriebenen 
Jugend und solcher aus anderen Stän- 
den zu finden. 

Der Reichtum dieser Tage führte 
am Sonntag bei einem Gang nach den 


‚ Goetheschlössern von Dornburg noch 


zum regsten persönlichen Austausch. 
Und in der Freiheit der Natur mußte 
das jugendliche Frohsein noch seinen 
Ausdruck in Tänzen finden. Es war 
kein Fremdling, kein Einzelner mehr 
unter uns. Das war auch die Stim- 
mung am stillen, weihevollen Abend 
des Scheidens, den ein paar Lieder zur 
Laute und ein bißchen Erzählen und 
Sich-zu-zweien-noch-ein-letztes-Wort- 
sagen ausfüllte. Das sehr allgemein ge- 
wordene ,„Du‘‘ beschäftigte noch ein- 
mal länger die ganze Runde gemein- 
sam. In dem Sprengen der gewöhn- 
lichen Umgangsformen der Menschen 
sahen wir den starken Willen zur Ge- 
meinschaft, zum rein-menschlichen Sich- 
geben, doch wollten wir auch da keine 
Form festlegen, sondern beim freien 
Verschenken bleiben. Noch einmal 
reichten wir uns die Hand zur Kette 
und die Gemeinschaft durchflutete 
uns — und dann stand jeder allein 
auf seinem kleinen Arbeitsfeld — und 
zauderte fast weiterzugehen. 
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So gingen wir weg von Jena, so 
daß unser Wesen zu sozialer Jugend- 
gemeinschaft ausreifen muß, ganz still 
ganz schlicht, ganz persönlich — und 
doch himmelweit hinausgehend über 
all unser Denken und Vermögen. Jena 
ist uns das Maß für unser tägliches 
Leben geworden, das Maß für unser 
Verhältnis zu den Menschen, für die 
ersehnte Gemeinschaft. Jena war Ver- 
heißung und Erfüllung zugleich und 
wird sich in jeder von uns nur in 
einer Quelle geheiligter Liebe voll- 
enden. Heidi Denzel. 


Satzungen 
des 
Deutschen Verbandes sozia- 
ler Jugendgemeinschaften*) 


Ig7Ziel: 

Der Verband will die in Deutsch- 
land bestehenden Jugendgemeinschaf- 
ten zusammenschließen, die an die um- 
gestaltende Kraft der sozialen Ge- 
sinnung glauben. 

Zur gegenseitigen Förderung dient: 

. der Austausch der Erfahrungen, 
. die Geschäftsstelle, die alle Be- 
richte der sozialen Jugendgemein- 
schaften sammelt und verarbeitet 
und sie in ihrer Arbeit berät und 
unterstützt. 

Der Verband will in jeder Weise 
den Sinn der sozialen Jugendgemein- 
schaften verbreiten. 


II. Mitgliedschaft. 

Mitglied kann jede soziale Jugend- 
gemeinschaft werden, die als Lern- 
oder Tatgemeinschaft die weibliche Ju- 
gend zur sozialen Gesinnung führt. 

Jede Gemeinschaft zahlt einen 
Jahresbeitrag von mindestens 10 Mk. 
Gemeinschaften von mehr als hundert 
Mitgliedern und angeschlossene Ver- 
bände zahlen einen Jahresbeitrag von 
mindestens 20 Mk. 

Das Vereinsjahr beginnt am 1. Ok- 
tober. 


No 


*) Früher: Deutscher Verband der 
Jugendgruppen und Gruppen für so- 
siale Hilfsarbeit, gegr. von Frl. Dr. 
Alice Salomon. 
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III. Versammlungen. 

Der Verband hält alle zwei Jahre 
eine Hauptversammlung ab und be- 
ruft nach Bedarf auch in der Zwischen- 
zeit außerordentliche Versammlungen 
ein. Der Vorstand muß eine Versamm- 
lung einberufen, wenn die Hälfte der 
Gemeinschaften die Einberufung einer 
außerordentlichen Versammlung bean- 
tragt. 

Jede Gemeinschaft hat auf der 
Hauptversammlung eine Stimme. Doch 
steht die Teilnahme an den Beratun- 
gen allen Mitgliedern frei. 

Die ordentliche Hauptversammlung 
wähl den Vorstand, nimmt die Be- 
richte des Vorstandes entgegen, prüft 
die Kassenführung und beschließt über 
Abänderung der Satzungen, sowie über 
Anträge, die vom Vorstand, den Ge- 
meinschaften oder den angeschlosse- 
nen Verbänden eingebracht werden. 


IV. Vorstand. 
Der Vorstand besteht aus 5 Mitglie- 


dern, die von der ordentlichen Haupt- 


versammlung zu wählen sind. Die 
Vorsitzende ist als solche zu wählen. 
Die anderen Ämter verteilt der Vor- 
stand unter sich. Der Vorstand hat 
das Recht, 
durch Zuwahl auf 7 zu erhöhen. 


V. Zugehörigkeit 
zum Bunde Deutscher Frauenvereine. 


die Zahl der Mitglieder 


Der Verband ist Mitglied des Bun- 


des Deutscher Frauenvereine. Die Mit- 


ar 


glieder der angeschlossenen Gemein- 


schaften erhalten dadurch das Recht, 
an den Versammlungen des 
Deutscher Frauenvereine teilzunehmen. 


VI. Beziehungen 
zu anderen Jugendvereinigungen. 
Der Verband pflegt Beziehungen 
zu anderen weiblichen Jugendvereini- 
gungen mit verwandten Zielen. 
Geschäftsstelle: Elberfeld, Vik- 
toriastraße 63. 


Aus der Jugendbewegung. 


Unter jungen Menschen. 

Eindrücke über drei Tagungen und 
eine Aussprache, unter Freunden, an 
denen ich im Laufe ‘des Sommers teil- 


Bundes _ 


nehmen durfte, möchte ich im folgen- 
den zusammenfassen. Das wesentliche 
was all diesen Tagungen zugrunde lag, 
war das innerste Sehnen nach wahr- 
haftem Leben und die Frage, wie dies 
Leben sich in uns und in den Verhält- 
nissen unserer Zeit verwirklichen 
könne. 

1. In ihrem so still und abgeschlossen 
gelegenen Zeltlager in Saarow hatte 
sich die D.C.S.V. zu einer ihrer dies- 
Jährigen Konferenzen zusammengefun- 
den. Die Frage nach dem Kommen kes 
Reiches Gottes und nach unserem Ver- 
hältnis zur geistigen Welt stand im 
Mittelpunkt der Tagung. Wohl führte 
uns der Vortrag von Pastor Israel über 
das Kommen des Reiches Gottes in 
die Grundgedanken der biblischen Pro- 
phetie und die Lehre von Christi Wie- 
derkunft ein, aber der Vortragende 
vermochte nicht, die innere Beziehung 
seines Themas zur Seele der Zuhörer 
zu finden, und so fehlte vielem Wert- 
vollen, was gesagt wurde, der eigent- 
liche Widerklang in der Aussprache. 
Weit lebendiger war schon das Zusam- 
menarbeiten aller Teilnehmer im Vor- 
trage von Prof. Schäder über die 
okkulten Bewegungen unserer Tage. 
Wenn wir auch Schäder den Vorwurf 
‚ machen müssen, daß ihm das eigent- 
liche Problem der Einheit von Glauben 
und Wissen, von Leben und Erken- 
nen noch gar nicht lebendig geworden, 
und er aus diesem Grunde viele 
Fragen in ihrer innersten Wurzel nicht 
zu erfassen vermochte, so enthielt 
sein Vortrag doch sehr Wertvolles. 
Besonders wertvoll war es auch, 
daß eine Anhängerin der Geistes- 
wissenschaft deren Standpunkt ent- 
schieden durchführte und dadurch die 
Aussprache sehr belebtee In die 
innerste Not unserer Zeit führten uns 
die Ausführungen von Exz. Michaelis. 
Wir sahen hinein in die Klüftungen 
und Gegensätze, die unser Volk zer- 
reißen und erlebten an uns selbst die 
Not, den Weg zum Herzen unseres 
Volkes zu finden. Wir fanden ihn 
aber dann doch gemeinsam und auch 


wohl viele für sich, er geht über Gol- 


gatha, durch Liebe und Opfer. In 


Eiche 5 


tiefster Seele ergriffen und geeint hat 
uns der Vortrag von Prof. Haberl- 
Wien. Hier war uns einer geschenkt 
worden, der uns aus wirklichem Leben 
Wege zeigen konnte, der uns unsere 
wahre Freiheit erkennen ließ und uns 
zugleich unsere Bindung an die höchste 
Autorität Gottes zeigen durfte. Dieser 
Vortrag ließ uns ganz froh und frei 
werden und das helle Feuer, das wir 
abends zuvor bei Reigentanz und Ge- 
sang unter uns brennen hatten, leuch- 
tete gemeinsam in unseren Herzen auf. 
Die wenigen Stunden, die wir dann 
noch beisammen waren, waren Stun- 
den gemeinsamster Arbeit. Eine Zwi- 
schenaussprache im engeren Kreis über 
die Jugendbewegung wird allen, die 
dabei wareu, unvergeßlich sein. 

2. Zu einer politischen Woche hatte 
sich ein Teil der freideutschen Ju- 
gend in Hofgeismar versammelt; die 
Ostfrage sollte besprochen werden. 
Karl Nötzel ließ uns einen Blick tun 
in die Bedingungen und Nöte des 
wirtschaftlichen und geistigen Ruß- 
land. Die Wichtigkeit sowohl der kul- 
turellen wie auch der wirtschaftlichen 
Fragen wurde wohl von allen An- 
wesenden klar erkannt, aber es war 
nicht nur die äußere Zusammensetzung 
der Konferenz und der Gegensatz zwi- 
schen Freideutschen und Kommunisten, 
der die Tagung beinahe zum Scheitern 
brachte, sondern die eigentlich mensch- 
lichen Zusammenklänge traten zu sehr 
zurük, man war viel zu sehr 
verkrampft und kampfmäßig ge- 
spannt. So wäre die Konferenz bei- 
nahe gescheitert, aber man achtete sich 
in Wahrheit zu sehr, um nicht alles 
zu versuchen, zu gemeinsamer Arbeit 
zu kommen, was in den letzten Tagen 
auch möglich wurde, und nicht nur 
das, man lernte sich auch verstehen 
und gewann sich wirklich lieb. 

3. Die Erfurter und ihre Freunde 
waren zu einem Volksfest und innerer 
Aussprache in Eckhartsberga zusam- 
mengekommen, Suchen und Schenken 
war hier die Grundeinstellung der Ge- 
samtheit. Wer es auch sein mochte, 
in irgendeiner Form gab er und emp- 
fing auch gerne. Bei Spiel und Tanz 
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erfreuten wir uns nicht nur an unserer 
eigenen Freude, sondern auch an der- 
jenigen der Bewohner von Eckharts- 
berga, besonders aber der Kinder. Ob 
die Marienlieder und die Worte des 
chinesischen Weisen für die Andachts- 
stunde in der Kirche richtig gewählt 
waren, und ob der Freund, der am 
Sonntagmorgen gesprochen, die rich- 
tigen Worte getroffen, es lag über der 
ganzen Tagung eine innere Wahrhaf- 
tigkeit und zugleich der Wille, sich 
immer näher zu kommen und immer 
enger zusammen verbunden zu sein, daß 
es Tage voll wirklicher Kraft und 
Freude wohl für alle gewesen. 

Ein enger Kreis von nur wenigen 
hatte sich in Großenheidorn zusammen- 
gefunden, um sich Rechenschaft zu 
geben, was heute unserer Jugend not 
tut. Es waren Menschen darunter von 
leuchtender Kraft, denen man es an- 
sah, daß ihnen ein reines Herz und 
Friede geschenkt war. Gerade ihnen 
brannte die Not der Jugend schwer 
auf der Seele. Keine Organisation und 
Vereinigung konnte bisher der Jugend 
einheitliche Wege zur wahren Freiheit 
zeigen. Möge sie nun selbst einmal ver- 
suchen diese zu finden, indem sie einzeln 
und in kleineren Scharen vor ihrem Gott 
zuerst ganz still und einsam wird und 
doch alles, was sie lebt und tut, aus 
dem Geiste einer Gemeinschaft vor Gott 
tut. Die Reiferen aber, denen. sie ihr 
Vertrauen schenken, sollen in Wahr- 
heit ihre älteren Brüder und Freunde 
sein. Gebe Gott, daß vielleicht von 
einer, vielleicht von mehreren Stellen 
unserer Heimat aus sich Fäden durch- 
seelten Arbeitens und Lebens hinein- 
weben in unsere Jugend.*) 

Alfred Peter. 


Aus verwandten Bewegungen. 


Der Freybund. 

Der Freybund verdankt Namen und 
Entstehen wie Organisation den in 
„Fürsten ohne Krone‘ niedergelegten 
Ideen Heinrich Nienkamps (Vita Deut- 
sches Verlagshaus Berlin-Charlotten- 


*) Vergl. hierzu auch die Mitteilun- 
gen am Schluß des Heftes, 
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burg). Darin schildert Nienkamp die 
Gründung einer Kulturorganisation 
durch den amerikanischen Milliardär 
Richard Frey und ihre Entwicklung 
zu einem die Welt umspannenden 
Kulturreich, das die Menschen in all 
ihrer Verschiedenheit, in ihren höheren 
und niederen Trieben durch seine Art 
der Organisation in den Dienst der 
Allgemeinheit stellen will. Es würde 


zu weit führen, hier den Inhalt die- ‘ 


ses hochinteressanten Buches wieder- 
zugeben, wie meine Ausführungen auch 
keineswegs die Idee erschöpfend dar- 
stellen, vielmehr. nur zu näherer . Be- 
schäftigung damit anregen sollen. Auf 
Grund des Buches bildete sich der 
deutsche Freybund, der sich zunächst 
mit seinen Bestrebungen auf Deutsch- 
land beschränkt. Die Bewegung ging 
aus von Berlin und hat jetzt schon 
in Dresden, Leipzig, Köln und anderen 
Städten Fuß gefaßt. Der Bund ist 
demnach kein Kulturbund in gewöhn- 
lichem Sinne. Er hat weitere Ziele, er 
will allmählich alle Menschen und 
Organisationen umfassen, um die 
menschliche Gesellschaft auf eine 
andere Grundlage zu stellen, den Zu- 
fall im Leben des einzelnen nach Mög- 
lichkeit auszuschalten und jedem den 
Platz anzuweisen, wo er hingehört. Er 
fordert darum von seinen Mitgliedern 
keine besondere Weltanschauung, setzt 
keine bestimmte Lebensstellung ' oder 
Bildungsstufe voraus, er braucht die 
Menschen in ihrer - Verschiedenheit. 
Seine Geldmittel sind bestimmt zur 
Ausbildung und Förderung von für 
die Allgemeinheit besonders wertvollen 
Persönlichkeiten. 

Der Freybund ist also im Grunde 
genommen nur der Rahmen, der Men- 
schen und Ideen die Wirkung und Gel- 


ae 


tung verschaffen will, die ihnen zu- 


kommt, der verhindert, daß sie aus- 
einanderfallen in alle Einzelindividua- 
litäten, die nichts mehr miteinander 
verbindet. Diese Ziele, die sich größ- 
tenteils schon andere Vereinigungen 
gesteckt hatten, ohne daß man ihnen 
näher kam, sucht er zu erreichen durch 
die Eigenart seines Aufbaus. Seine 
ganze Organisation ruht auf den Frey- 
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schaften, kleineren Gemeirrschaften 
von 10 bis 30 Personen, die sich ein 
besonderes Arbeitsfeld gewählt haben. 
Arbeitsplan und Arbeitsweise bestimmt 
jede Gruppe nach eigenem Ermessen. 
Jeder kann sich die Gruppe wählen, 
bei welcher er mitarbeiten will, jeder 
kann auch eine neue gründen. Erst 
wenn die Mitglieder einer Gruppe sich 
in gemeinsamer Arbeit kennengelernt 
haben, wählen sie ihren Führer nach 
dem geheimen Wahlrecht. Die Führer 
von zehn Freyschaften treten zu einer 
höheren Gruppe, der „Kreisfreyschaft“, 
zusammen, die die Verbindung zwi- 
schen den einzelnen Gebieten herstel- 
len sollen. Wieder die Führer zehn 
solcher Kreisfreyschaften bilden eine 
„Provinzialfreyschaft“ usw., bis zur 
Spitze, dem Präsidenten. Dieses Aus- 
lesesystem soll eine Gewähr sein, daß 
wirklich nur die Berufensten an die 
Spitze kommen, gehen ja alle Führer 
aus kleinsten Kreisen hervor. In dem 
Buch „Fürsten ohne Krone‘ konnte 
sich der Bund auf der sicheren Grund- 
lage der Milliarden Richard Freys zum 
Kulturreich entwickeln. In der Wirk- 
lichkeit wird sich nicht so leicht ein 
Richard Frey finden, und so werden 
die Geldmittel und dadurch der Ein- 
fluß des Bundes vorerst nur gering 
sein, zumal kein Pflichtbeitrag er- 
hoben wird, um keinem das Mitarbei- 
ten unmöglich zu machen. Der Bei- 
trag bleibt der Selbsteinschätzung über- 
lassen. 

Doch neben diesen äußeren Dingen 
stößt man bei der Ausführung der 
Organisationsidee noch auf manche 
innere Schwierigkeiten. Wir wollen 
hier ganz absehen von einer Kritik 
der zugrunde liegenden Idee des Kul- 
turreiches und seiner Möglichkeiten 
in der Zukunft, über die mancher 
lächelt und die in vielem übereinstimmt 
mit den unsere Zeit beherrschenden 
Ideen der Menschenbeglückung. Ich 
möchte nur von dem sprechen, was 
verwirklicht ist, und was ich selbst 
als Mitglied der Kölner Ortsgruppe 
davon gesehen und erfahren habe. In 
Köln sind bereits 12 Freyschaften 
entstanden, z. B. für ästhetische Fra- 


gen, junge Kunst, Philosophie, So- 
ziologie, Lebensgestaltung usw. Die 
Sitzungen der einzelnen Gruppen fin- 
den meist alle 14 Tage in Wohnun- 
gen von Mitgliedern statt, so daß 
die Lokalfrage aufs Glücklichste und 
Billigste gelöst ist. 

Um nun auf die inneren Dinge zu 
kommen: Es ist schön, daß der Bund 
alle Menschen aufnimmt, alle zur Mit- 
arbeit heranziehen will. Aber werden 
alle kommen? Zunächst werden die 
kommen, die in ihrem Kreise, in dem 
sie nach Geburt und Beruf stehen, 
keine Befriedigung finden, die nach 
ihrem Eigenleben hungern und solche, 
deren Persönlichkeit und Gedanken aus 
Mangel an Beziehungen nicht zur Gel- 
tung kamen. Auch Eitelkeit, Lange- 
weile, Sensationsbedürfnis und dergl. 
wird vielfach der Anlaß sein, sich dem 
Bunde anzuschließen. Wesentliche F .r- 
sönlichkeiten aber, deren Kräfte keiner 
Hemmung unterworfen sind, die darum 
Führer sein könnten, sie werden zu- 
meist lächelnd und skeptisch zur Seite 
stehen. Für sie ist es eine der vielen 
Utopien, denen man Zeit und Kraft 
nicht opfern darf. An dieser Stelle 
muß die sehr schwierige Werbearbeit 
einsetzen. Die Freybundleitung kann 
gar nicht vorsichtig genug sein in 
der Wahl ihrer Beamten, die diese aus- 
führen. Es kommt so sehr darauf an, 
auf welchem Stamme eine Ortsgruppe 
aufbaut, welcher Geist sie von vorn- 
herein trägt. Zu leicht gerät die 
Sache in ein oberflächliches dilettan- 
tisches Fahrwasser und wird mit 
Recht nicht mehr ernst genommen. 
Denn wenn auch unter den Beitreten- 
den eine Reihe sich zu führenden Per- 
sönlichkeiten entwickeln werden, zu- 
nächst müssen sie geführt werden. 
Will ein Mensch emporsteigen, so 
muß er Menschen suchen, die über 
ihm stehen. So setzen sich oft Grup- 
pen zusammen aus werdenden Men- 
schen, die erst nehmen müssen, um 
geben zu können, und einer Reihe 
Mitläufer, die gar nicht den Willen 
und die Fähigkeit zur Mitarbeit haben. 
Und wenn angesichts des sehr lang- 
samen, unfruchtbaren Betriebs solcher 
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Freyschaften tüchtige Menschen sich 
lächelnd und achselzuckend abwenden, 
so kann man sich nicht wundern. Es 
gehört sehr viel-Idealismus zu solch 
umfangreicher Erziehungsarbeit. Aber 
mögen sie immerhin lächeln, bedenken 
sollten sie auch einmal, daß nicht zu- 
letzt dies Lächeln mit schuld ist, wenn 
die Ausführung einer Idee nur ein 
Achselzucken hervorruft. Kämen auch 
sie in größerer Zahl, so könnte der 
Bund bald ein ganz anderes Aus- 
sehen haben. Sie brauchten nicht mehr 
nur die einseitig Gebenden zu sein. 

Die Hauptstärke der Organisation, 
daß sie keinen ausschließt, kann dem- 
nach ihre Hauptschwäche sein, wenn 
die Werbetätigkeit nicht auch die 
wesentlichen Menschen hineinzuziehen 
vermag. Aber vergessen wir nicht über 
den Schwächen einer Idee das Gute. 
Ist nicht schon viel gewonnen, wenn 
Menschen der verschiedensten Rich- 
tungen auf allen Gebieten des geistigen 
und praktischen Lebens zusammen- 
kommen, nicht um zu essen und zu 
trinken und Nichtigkeiten nachzujagen, 
sondern sich zu vertiefen und sich 
über den Alltag zu erheben, wenn sie 
die Möglichkeit haben, sich näher ken- 
nen zu lernen und sich gegenseitig zu 
begreifen. Es ist ein Versuch von so 
vielen unserer zerrissenen Zeit, die 
Verschiedenartigkeit der Menschen zu 
werten und doch das Gemeinsame zu 
suchen, ein Schritt zum Ausgleich 
des Kampfes aller gegen alle. Mag 
das Kulturreich nie kommen oder auch 
nur in weiter, weiter Ferne erreichbar 
sein, dem. einzelnen Menschen, der 
sucht, kann der Freybund schon heute 
manches geben, Anregung und För- 
derung durch Gedankenaustausch, wert- 
volle menschliche Beziehungen. Neue 
Blicke eröffnen sich ihm in sein eigenes 
Selbst und in das Wesen anderer Men- 
schen. Manchem ist, wie wenn eine 
Wand zusammenbräche, hinter der sein 
Ich verborgen war. Schon allein um 
dieses erlösenden Glücks willen, des 
Anstoßes zu allem selbständigen Wer- 
den, das der Freybund manchem wirk- 
lich schon geschenkt hat, sollte man 
einmal wenigstens alle zersetzende 
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Skepsis beiseite lassen. Heute muß 
die Erneuerung bei den einzelnen be- 
ginnen. Je mehr Menschen diesen 
Weg gehen, desto größer wird die 
Wirkung auf die Allgemeinheit sein. 
_ Wer sich näher unterrichten will, 
wende sich an die Geschäftsstelle des 
Freybundes, Berlin - Charlottenburg, 
N.W. 7. Adelheid HReix 


Aus dem Versöhnungsbund. 
a) Satzungen. 
Der Deutsche Versöhnungsbund ist 


% bald nach der englischen Fellowship of 


Reconciliation entstanden, ohne feste 
Verfassung hat er seine Freunde ge- 
sammelt. (Vgl. Vorworte zu den Hef- 
ten Nr. 4, 1918, und 1/2, 1919, der 
„Eiche‘“.) Der Berliner Versöhnungs- 
bund hält regelmäßig in Berlin-Ost am 
ersten Freitag jedes Monats unter 
der Leitung von F. Siegmund-Schultze 

seine Versammlungen ‚ab, über die im 

folgenden berichtet ist. Inzwischen hat 

sich die Berliner Gruppe vorläufige 

Satzungen gegeben, die den auswärti- 

gen Freunden gleichfalls zugestellt 

worden sind und nachfolgend zum Ab- 
druck kommen: 

1. Grund unserer Arbeit ist die Über- 
zeugung, daß alle Menschen, wie 
Christus gezeigt hat, Brüder sind, 
die einander helfen und dienen sollen. 

2. Das Ziel des Bundes ist, unter Be- 
kämpfung einer ungerechten Klas- 
sen-, Welt- und Wirtschaftsordnung, 
die Versöhnung zwischen den Men- 
schen, den Klassen und den Völ- 
kern, ohne Unterschied der Rasse 
und der Religion. 

3. Unser Weg ist nicht der der Ge- 
walt, sondern im Gegenteil derjenige 
einer Ablehnung der Gewalt im in- 
neren und äußeren Leben der Staa- 
ten, der Weg einer Umwandlung des 
eigenen Wesens und einer Erziehung 
zu folgenden Aufgaben: 

a) Durch Meinungsaustausch und Ver- 
kehr zwischen den Angehörigen 
der verschiedenen Klassen und 
Völker eine engere Zusammen- 


arbeit und Gemeinschaft herbei 


zuführen. 
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b) Der gegenseitigen Verhetzung 
.entgegenzuwirken durch Verbrei- 
tung der Wahrheit über andere 
Gruppen und Völker. 

c) Auf allgemeine Entwaffnung und 
Einführung einer internationalen 
Rechtsordnung hinzuwirken, über- 
haupt für Gerechtigkeit und Liebe 
im eigenen Volke und zwischen 
den Völkern tatkräftig einzutreten. 

Beitrittserklärungen sind zu richten 

an die Geschäftsstelle des Versöh- 
nungsbundes, Berlin O. 17, Frucht- 
straße 64,, freiwillige Beiträge an die- 


selbe Adresse zu Händen von Herm - 


Erich Gramm. 


b) Bericht. 


Der Versöhnungsbund ist in 
Deutschland ganz in der Stille gebil- 
det worden und versuchte, im kleinen 
anfangend, an die großen Fragen der 
Menschheit und des Weltfriedens her- 
anzugehen. Der Keim dazu war schon 
im Kriege vorhanden. Nach dem Kriege 
wirkte das, was die in Deutschland ar- 
beitenden Quäker, die wiederum meist 
Glieder der englischen oder amerikani- 
schen Schwestervereinigung (Fellow- 
ship of Reconciliation) waren, zu sa- 
gen hatten, befruchtend auf die weitere 
Entwicklung. So wurde uns immer 
lebendiger die neue Aufgabe, mit dem 
Friedensgedanken nicht nur im großen 
Staatensystem, sondern in all unseren 
eigenen Lebensbedingungen Ernst zu 
machen. Ergreifend war es, in den 
Versammlungen in Berlin-Ost die Er- 
zählungen eines englischen Kriegs- 
dienstverweigerers zu hören, der 21/, 
Jahre lang im Zuchthaus für die Sache 
des Friedens während des Krieges ge- 
litten hatte. Auch von Bilthoven, von 
dem lebendigen zweiten Zusammen- 
treffen gleichgesinnter, entschiedener 
Kriegsgegner im Juli 1920 wurde von 
einem Teilnehmer der Bilthovener Ta- 
gung berichtet. Ein andermal wieder 
sprach ein Arbeiter über das, was er 
als Aufgabe des Versöhnungsbundes 
sah. Und dann wieder kam ein franzö- 
sischer Baron zu Wort, der die Ziele 
der Weltvereinigung „Union of demo- 
eratic control‘ lebendig schilderte. Im- 


mer waren es Abende, wo etwas Tie- 
feres ‚in der kleinen Versammlung, 
wenn auch oft unausgesprochen, mit- 
schwang, eben das Tiefere, auf das 
unser Versöhnungsbund sich aufbauen 


. will. Und wenn nun der Versöhnungs- 


bund sich rüstet, Anfang Januar in sei- 
ner Mitte die ausländischen Freunde, 
der Bilthovener Christlichen Inter- 
nationale zu begrüßen, so wird hof- 
fentlich aus diesem Zusammensein 
neues Leben sprießen, das weltweit ist 
und doch im einzelnen Menschen seine 
praktische Auswirkung findet. Wenn 
im Januar die Vertreter von Bilthoven 
Deutschland bereisen werden, werden 
sie sicher viele offene Herzen für die 
Mitarbeit an gemeinsamen Weltfrie- 
densaufgaben finden, und sie werden 
hoffentlich auch etwas hören können 
von den neuen Lebenskeimen freier, 
wenn auch kleiner, zur Völkerversöh- 
nung bereiter und zur sozialen Tat sent- 
schlossener Menschengruppen. Möchte 
daraus immer mehr ein gegenseitiges 
Geben und Nehmen, eine lebendige 
Wechselwirkung erwachsen. 
Walther Koch. 


c) Sein Wesen. 


In den verschiedensten Volkssagen 
wie in den Mythen fast aller Religio- 
nen betreten wir am Beginn oder am 
Ende der Menschheitsgeschichte ein pa- 
radiesisches Reich voll Glück und voll 
Friede. In ihm war der Sinn der 
Menschheit Wirklichkeit geworden, und 
eigne Schuld hat sie herausgestürzt 
aus diesem einzig wahren Leben, zu 
dem am Ende der Geschichte die 
Menschheit befreit und versöhnt sich 
wieder zurückfinden soll. 

Wirklichkeiten des Einzellebens und 
des Gesamtlebens berühren sich und 
sind ohne ihr wechselseitiges Durch- 
dringen undenkbar; ein Geben und 
Nehmen, ein Schenken und Empfangen 
strömt von der Gemeinschaft auf den 
Einzelnen und von diesem wieder auf 
jene zurück. Der Geist, auf dem die 
Persönlichkeiten sich aufbauen, ist so- 
mit im wesentlichsten für die Gesamt- 
heit mitbestimmend, und die Herbei- 
führung edlerer Verhältnisse unter 
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Menschen, Klassen und Völkern kann 
nur auf erneuerten Menschen ruhen. 

So will der Versöhnungsbund aus 
dem innersten Erleben seiner Glieder, 
daß alle Menschen ihrem tiefsten We- 
sen nach Kinder eines Vaters und Brü- 
der sein sollten, den Frieden, der dem 
Einzelnen aus dem Leben seines Lebens 
im Sinne dieser Gewißheit zuströmt, 
hinaustragen in die Gesamtheit, indem 
er nicht aus dem Geist des Hasses und 
der Gebundenheit lebend, sich immer 
mehr vom Geist wahrhaftiger Liebe 
und Gotteskraft durchwehen läßt. 
Solche Menschen ergreifen glaubend, 
was in Vergangenheit gewesen und was 
der Zukunft noch vorbehalten ist, im 
Jetzt und Hier der eigenen Wirklichkeit; 
sie wissen, daß das Reich Gottes nicht 
nur in äußerlichen Gebärden kommt, 
sondern zuerst in uns selbst gefunden 
sein will. 

In diesem Wissen und stets wach- 
senden Erleben aber treten solche 
Menschen in das Gesamtleben ein, 
indem sie bestrebt sind, dem Glauben 
an die Notwendigkeit äußerer Macht 
den Glauben an die Befreiung durch 
innere Kraft gegenüberzustellen, indem 
sie selbst ihrem Glauben gemäß wir- 
kend und lebend, für ein Leben aus 
dem Geiste wahrhafter Liebe und Ge- 
rechtigkeit im Leben der Einzelmen- 
schen wie auch der Völfer eintreten. 

Ein solcher Bund der Versöhnung 
sucht die brennenden Fragen der Zeit 
nicht auf dem Gebiet der politischen 
Organisation und Umgestaltung zu lö- 
sen, sondern indem er Menschen, die 
eines guten Willens sind, aus allen 'Na- 
tionen und Klassen vereint, damit sie 
in gesammelter Kraft ein Licht und ein 
Salz seien, das die Gesamtheit durch- 
säuert und durchstrahlt, nicht im gro- 
Ben programmatischen Wirken, son- 
dern durch die einfache Selbstverständ- 
lichkeit, Schlichtheit und Treue, mit 
welcher sich dieser Geist im täglichen 
Leben und in der Erledigung und Re- 
gelung aller Lebensverhältnisse wie 
auch von mutigen und wahrhaftigem 
Zeugnis für Liebe und Gerechtigkeit 
in jeder Lebenslage offenbart. 

Alfred Peter, 
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Mitteilungen des Weltbun des für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen. 


Satzungen der Deutschen 
Vereinigung. 


$ 1. Die Deutsche Vereinigung des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen bekennt sich zu den Zwek- 
ken des Weltbundes, die durch die Be- 
schlüsse der Konstanzer Konferenz 
vom 2. August 1914 wie folgt be- 
stimmt worden sind: 


1. Da die Versöhnungs- und Freund- 
schaftsarbeit eine wesentlich christ- 


liche Aufgabe ist, ist es geboten, 


daß die Kirchen in allen Ländern 
ihren Einfluß auf die Völker, Volks- 
vertretungen und Regierungen be- 
nutzen, um gute und freundschaft- 
liche Beziehungen zwischen den Na- 
tionen herzustellen, so daß sie auf 
dem Wege friedlicher Durchdrin- 
gung den Zustand allgemeinen 
gegenseitigen Vertrauens erreichen, 
den zu erstreben das Christentum 
die Menschheit gelehrt hat. 


2. Da alle Zweige der Kirche Christi 
in gleicher Weise an der Aufrecht- 
erhaltung des Friedens und der För- 
derung einer freundschaftlichen 
Stimmung unter den Völkern der 
Erde interessiert sind, empfiehlt es 
sich für sie, bei der Durchführung 
des obigen Beschlusses im Einver- 
nehmen miteinander zu handeln. 

3. Um die verschiedenen Kirchen in- 
stand zu setzen, miteinander Füh- 
lung zu gewinnen, sollten Schritte 
getan werden, um in jedem Lande 
je nach den Umständen Vereinigun- 
gen einer Kirche für sich oder ver- 


schiedener Kirchen gemeinsam zu 
bilden, deren Aufgabe es sein 
würde, die Kirchen als solche zu 


gemeinsamen Bemühungen für die 
Förderung internationaler Freund- 
schaft und die Vermeidung von Krie- 
gen zu gewinnen, Es soll deshalb 
auch eine Zentralgeschäftsstelle zur 
Erleichterung der Korrespondenz 
zwischen den einzelnen Vereinigun- 
gen eingerichtet werden, die Nach- 
richten sammeln und weitergeben 


| 
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und die Arbeit der Bewegung ein- 

heitlich zusammenfassen soll. 

$ 2. Mitglieder der Deutschen Ver- 
einigung können Einzelpersonen und 
Körperschaften (Kirchen, kirchliche 
Behörden, Gemeinden, Konferenzen, 
Vereine usw.) werden, die sich zu der 
Notwendigkeit einer christlichen Ver- 
söhnungsarbeit bekennen. Nur durch 
den Beitritt zur Deutschen Vereini- 
gung kann die Mitgliedschaft im Welt- 
bund erworben werden. Der Mitglieds- 
beitrag beträgt für Einzelpersonen min- 
destens 3 Mark, für Körperschaften 
mindestens 10 Mark jährlich. Die Mit- 
glieder in den verschiedenen Gegenden 
können sich mit Zustimmung des Ar- 
beitsausschusses der Deutschen Vereini- 
gung zu Landes-, Provinz- oder Orts- 
gruppen zusammenschließen. 

$ 3. Die Deutsche Vereinigung tritt 
mindestens einmal jährlich zu einer 
Mitgliederversammlung zusammen, die 
von dem Vorstand durch direkte Ein- 
ladung sämtlicher Mitglieder einberu- 
fen wird. Körperschaftliche Mitglieder 
entsenden je einen Vertreter. Die Mit- 
gliederversammlung hat die Aufgabe, 
den Arbeitsausschuß und den Vorstand 
der Deutschen Vereinigung zu wählen. 
Alle Wahlen finden auf je 3 Jahre 
statt. Wiederwahl ist zulässig. 

$ 4. In den Arbeitsausschuß der 
Deutschen Vereinigung sind solche Per- 
sönlichkeiten zu wählen, die in erster 
Linie geeignet erscheinen, die Beziehun- 
gen der deutschen Kirchen zu den Kir- 
chen des Auslandes im Sinne der Ziele 
des Weltbundes zu pflegen. Hierzu 
sollen insbesondere auch Vertreter der- 
jenigen Vereine gehören, die den 
christlichen Weltverbänden angehören. 
Der Arbeitsausschuß bildet einen E.V. 
zur Erledigung geschäftlicher Ange- 
legenheiten und entscheidet über alle 
wichtigeren Angelegenheiten der Deut- 
schen Vereinigung. 

& 5. Der Vorstand der Deutschen 
Vereinigung wird auf Vorschlag des 
Arbeitsausschusses von der Mitglieder- 
versammlung der Deutschen Vereini- 
gung gewählt. Er besteht aus einem 
Vorsitzenden, einem Schriftführer und 
einem Schatzmeister, welche in gleicher 


Eigenschaft den Vorstand des Arbeits- 
ausschusses bilden. 

S 6. Der Arbeitsausschuß wählt 
gleichfalls mit dreijähriger Gültigkeit 
die deutschen Vertreter für den In- 
ternationalen Ausschuß des Welt- 
bundes. 

S 7. Das offizielle Veröffentlich- 
ungsblatt der Deutschen Vereinigung 
ist „Die Eiche‘, Vierteljahrsschrift für 
soziale und internationale Arbeits- 
gemeinschaft, herausgegeben von F. 
Siegmund-Schultze. 

Die Geschäftsstelle der Deutschen 
Veremipung‘ -ist - in "Berlin ©: 1% 
Fruchtstr. 645. 


Dr. George Nasmythf?. 


Auf der Sitzung des Weltbundes im 
Haag war beschlossen worden, einen 
internationalen Organisator des Welt- 
bundes anzustellen, da es als die drin- 
gendste Aufgabe erschien, die verschie- 
denen Landesgruppen, die zum Teil erst 
in der Entstehung begriffen waren, zu 
besuchen. Dr. George Nasmyth, der in 
der internationalen Studentenarbeit wie 
in der Friedensarbeit überhaupt reiche 
organisatorische Erfahrungen . hinter 
sich hatte, wurde von dem Internatio- 
nalen Komitee für diesen Posten auser- 
sehen, nachdem die amerikanische 
Church Peace Union bereits vorher mit 
ihm einen Vertrag geschlossen hatte, 
der nun auf den Weltbund überhaupt 
ausgedehnt werden konnte. Dr. Nas- 
myth hat während des vergangenen 
Jahres mit größtem Geschick und größ- 
ter Hingabe seine Aufgabe durchge- 
führt. Er hat insbesondere die Bal- 
kanländer besucht und dort die früher 
geknüpften Beziehungen in so glück- 
licher Weise fortgeführt, daß fast in 
allen Ländern Landesgruppen entstan- 
den sind. Der Bericht über die Sitzung 


des Internationalen Komitees in St. - 


Beatenberg, der in diesem Heft gege- 
ben wird, zeigt die Ergebnisse seiner 
Arbeit. 

Unmittelbar nach der Beatenberger 
Konferenz ist Dr. Nasmyth durch eine 
plötzlich aufgetretene typhöse Erkran- 
kung im 38. Lebensjahr dahingerafft 


worden. Abgesehen von dem Schaden 
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für die Arbeit handelt es sich für viele 
von uns um einen persönlichen Verlust, 
der mit öffentlich gesprochenen Wor- 
ten nicht ausgedrückt werden kann. 
Ich selbst kannte Dr. Nasmyth seit 
etwa zehn Jahren und habe mit ihm auf 
den verschiedensten Gebieten zusam- 
mengearbeitet. Wir haben nie Mei- 
nungsverschiedenheiten gehabt, sondern 
immer Hand in Hand dieselben Ziele 
verfolgt. Das gilt insbesondere auch 
von den Kriegsjahren, während deren 
wir in fast ununterbrochener Verbin- 
dung gestanden haben.. Verabredun- 
gen, die wir in den ersten Augusttagen 
1914 in Konstanz getroffen hatten, wur- 
den von Dr. Nasmyth in dem begin- 
nenden Hetzesturm der amerikanischen 
Presse tapfer durchgehalten. Ein Zeug- 
nis dafür ist vor allem der Aufsatz, den 
Dr. Nasmyth in dem „Outlook‘‘ ver- 
öffentlichte und der. in dem Amerikaheft 
der „Eiche“ übersetzt ist (vgl. „Eiche‘“ 
März 1918, S. 188 ff.: „Der deutsche 
Standpunkt‘). Dr. Nasmyth gehörte 
zu den wenigen amerikanischen Frie- 
densfreunden, die durch den Krieg hin- 
durch ihren Gerechtigkeitssinn be- 
wahrt haben. Er hat nie an die alleinige 
Schuld Deutschlands geglaubt und hat 
auch die törichten Formeln von der 
Hauptschuld Deutschlands, die man noch 
jetzt in pazifistischen Kreisen als Prälimi- 
narien für eine Verständigung aufstellen 
zu müssen glaubt, nie gutgeheißen. 
Wenn ich sagen soll, worin seine 
besondere Gabe bestand, so möchte ich 
dieselbe im Anschluß an‘ das soeben 
Berichtete so bezeichnen: Er verstand, 
in einer großen Gewißheit darüber, 
daß wir als Christen letztlich nur Frie- 
den und Versöhnung einander zu brin- 
gen haben, die einzelnen Fragen in 
großer Anpassung an diejenigen, mit 
denen er es zu tun hatte, zu behandeln, 
So kam es, daß französische Gesin- 
nungsfreunde ihm auch in letzter Zeit 
noch den Vorwurf machen konnten, daß 
er irgendeinen Tatbestand verdunkelt 


‘ hätte; in Wahrheit handelte er aus der 


Gewißheit heraus, daß auch die an- 
deren die Unwichtigkeit ihrer Streitig- 
keiten gegenüber der ungeheuren Be- 
deutung des gemeinsamen Zieles ein- 
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sehen und anerkennen müßten. So war 
er in der Tat der gegebene Mann für 
die Weltbundarbeit, Über sein Leben 
seien hier nur einige wenige Mitteilun- 
gen gemacht: 

George Nasmyth, 1882 in Cleveland 
(Ohio) geboren, studierte in New-York, 
Berlin, Heidelberg, Göttingen und Zü- 
rich, hauptsächlich Nationalökonomie, 
und widmete sich dann bald auf Grund 
der erkannten Bedeutung studentischer 
Verständigungsarbeit den Zielen des 
internationalen Studentenbundes. Nach 
längerer Tätigkeit in Europa wurde 
er Hilfsarbeiter der World Peace Foun- 
dation in Boston bezw. Washington. 
Dort wurde er während des Krieges 
mit wichtigen volkswirtschaftlichen 
Feststellungen betraut, die zugleich da 
Friedenssache dienten. Seit den Kriegs- 
jahren rechnete er sich übrigens zu den 
Quäkern. Seine Frau war eine tätige 
Mitarbeiterin bei allen seinen Auf- 
gaben und hatte ihn sowohl seinerzeit 
nach Konstanz wie jetzt nach Beaten- 
berg begleitet. Er hinterläßt zwei Kin- 
der. Bei der Trauerfeier, die am 
22, September in der Kapelle des Gen- 
fer Kanton-Krankenhauses an seinem 
Sarge gehalten wurde, sprach u. a. 
Professor Eugene Choisy im Namen 
des Weltbundes für Freundschafts- 
arbeit der Kirchen. Im Kreise des 
Weltbundes bleibt er unvergessen. 

F. Siegmund-Schultze. 


Aus anderen Ländern. 


Bund” Turschristliches oa 
Gemeinschaftsleben 


Vorsitzender: Pastor A. Thüssing 
(Stockholm), Schriftführer: Pastor Na- 
thanael Beskow (Djursholm bei Stock- 
holm). — Auszug aus den Satzungen: 

Die Aufgabe des Bundes ist, wie es 
in $ 1 seiner Satzungen heißt: „Da- 
für zu arbeiten, daß die Gesetze der 
Gerechtigkeit und Liebe, die das Evan- 
gelium Jesu enthalten, in der Gemein- 
schaft befolgt werden.“ Zu diesem 
Zwecke „müssen die Rechtsordnungen 
der Gesellschaft so umgestaltet wer- 
den, daß sie ein Leben im Geiste 
des Reiches Gottes nicht hindern, son- 


dern fördern“. Für seine Arbeit be- 
deutet das, daß er ($ 2) „unter seinen 
Mitgliedern das Studium der sozialen 
Fragen fördert und auch dadurch, daß 
er Öffentlich, in Wort und Schrift es 
versucht, die sozialen Verhältnisse und 


Probleme in christliche Beleuchtung 
zu stellen‘. 
Der Bund als solcher beteiligt 


sich nicht an der Parteipolitik, will 
aber sozialen Fragen, die an einem 
gewissen Zeitpunkte politische Ak- 
tualität haben, seine besondere Auf- 
merksamkeit zuwenden. $ 7: „Der Bund 
bittet ein jedes seiner Mitglieder, in sei- 
nem persönlichen Leben dessen Grund- 
sätze zu befolgen und sich an das Wort 
Jesu zu erinnern: „Wer mir nachfolgen 
will, der verleugne sich selbst und 
nehme sein Kreuz auf sich täßlich 
und folge mir nach.“ E 

Aus diesen Aufgaben ergibt sich ein 
Programm für die Umgestaltung der 
menschlichen Gesellschaft auf allen Ge- 
bieten. Für das Wirtschafts- 
leben gilt, daß, da die Menschen 
nur Verwalter Gottes auf Erden sind, 
weder das Eigentum des einzelnen, 
noch das der Gemeinschaft unbedingt 
ist, und daß das wirtschaftliche Leben 
nicht Selbstzweck ist, sondern nur der 
geistigen Entwicklung dient. Die prak- 
tischen Forderungen daraus sind Staats- 
betriebe, Kontrolle der Privatwirtschaft, 
Machteinschränkungen der Trusts, Be- 
grenzung des Erbrechts. Die Grund- 
sätze für die Organisation der Arbeit 
sind gleiches Recht auf Arbeit, Ein- 
schränkung der Luxuserzeugung, Stär- 
kung der Heimstättenpolitik, der An- 
spruch eines jeden auf einen gerech- 
ten Anteil an dem Ertrag der gemein- 
samen Arbeit, Ausbau der Schlichtungs- 
ausschüsse, Gewinnbeteiligung oder 
Mitbestimmungsrecht der Arbeiter, Un- 
terstützung der Bildung kooperativer 
Vereinigungen. 

Aus dem Gedanken, daß alle Men- 
schen Kinder eines Vaters und Brüder 
sind, ergibt sich für die Innen- 
politik ein Bekenntnis zur demokra- 
tischen Entwicklung. 

Für alle zwischenstaatlichen 
Fragen gilt das Grundgesetz der 


Brüderschaft,. für den einzelnen 
Christen, daß die Liebe zum Reiche 
Gottes der Liebe zum Vaterlande vor- 
geht. Der Krieg steht im Widerspruch 
zu dem Evangelium, ist ein Verbrechen 
an der Bruderliebe und muß bekämpft 
werden, das jetzige Militärsystem und 
die Dienstpflicht, die eine Bedrohung 
der Gewissensfreiheit sind, abgeschafft 
und zwischenstaatliche Rechtsorgani- 
sationen, Abrüstung und Stärkung der 
geistigen Verbindungen zwischen den 
Völkern erstrebt werden. 

Die Volkserziehung soll jedem 
Menschen zur Entwicklung seiner kör- 
perlichen und geistigen Kräfte ver- 
helfen, und jeder soll Anteil an den 
Bildungsmöglichkeiten der Gemein- 
schaft haben. Recht und Pflicht des 
Staates ist es, die Jugend zu über- 
wachen und wenn erforderlich, sie un- 
ter seine Fürsorge zu stellen, was 
eine Regelung des Wohnungswesens und 
Vergnügungslebens und eine Aufklä- 
rungsarbeit über Schundliteratur und 
Alkoholgefahr einbegreift. Bei aller 
Hilfstätigkeit soll immer der 
Menschenwert des Bedrängten berück- 
sichtigt und sein Verantwortungsgefühl 
gestärkt werden, so daß er, wenn 
möglich, instand gesetzt wird, ‚sich sel- 
ber zu helfen. Der freiwillige Anteil 
an der Hilfstätigkeit ist von größter 
Bedeutung und darf neben der öftent- 
lichen nie vernachlässigt werden. 

Das religiöse Gemeinschaits- 
leben muß in der Verwirklichung des 
Reiches Gottes seine Aufgaben sehen. 
Alle einengenden Vorschriften, alle For- 
men, die die Unterschiede zwischen 
Reich und Arm, Ständen und Klassen auf- 
rechterhalten, müssen schwinden. Alle 
religiösen Gemeinschaften sollen sich 
in Bruderliebe zu gemeinsamer Arbeit 
finden und keinem weltlichen Ziel, 


sondern einzig und allein dem Reiche _ 


Gottes dienen wollen. 


Aus der Auslandspresse. 
Einiges aus englischen 
Zeitschriften. 

Über ihre Eindrücke in 
Deutschland schreiben nach drei- 
wöchentlichem Aufenthalt in der Schweiz, 


Holland und Deutschland Mr. Arthur 
Ponsonby und Mr. E. D. Morel einen 
Artikel in „The Herald“ vom Juli 
1920. Mr. Arthur Ponsonby und Mr. 
E. D. Morel hatten, wie sie berichten, 
Gelegenheit mit führenden Persönlich- 
keiten aller politischen Richtungen in 
Deutschland und mit wirtschaftlichen 
und sozialen Fachleuten zusammenzu- 
kommen und sich infolgedessen über 
viele Probleme, die von umwälzender 
Bedeutung für Europa sind, besonders 
gut informieren zu können. An Hand 
dieser Informationen sind die Herren 
entsetzt über das gänzlich falsche Bild, 
das man sich in England über ‚die 
deutschen Verhältnisse macht. Sie 
fanden, daß verantwortliche Männer 
in Deutschland daran verzweifelten, 
je die Lügenblockade der anglo- 
französischen Presse durchbrechen zu 
können, welche die Interessen eng- 
lischer und französischer Kapitalisten 
und Imperialisten vertritt und dar- 
um die Wahrheit über Deutschland 


verheimlicht. Das deutsche Volk sei 
unterernährt, müde, hilflos und hoff- 
nungslos. In den Industriezentren 


steht der Gesundheitszustand der Kin- 
der vor dem Zusammenbruch. Die 
Tuberkulose wächst mit Riesenschrit- 
ten. Wenn Deutschland sein Haupt 


je wieder jaufrichten soll, muß ihm eine 


hilfreiche Hand geboten werden. 
Statt dessen wird endlos Rache gepre- 
digt und es ist entehrend für das 
britische Volk, wenn es sich dazu her- 
gibt, einem besiegten Feind den Todes- 
stoß zu geben. An der schrecklichen 
Lage in Deutschland ist der Friedens- 
vertrag schuld, der nur von einem 
wohlgenährten und nicht halb verhun- 
gerten Volk, nach einer Generation 
unablässigster, mühsamster Arbeit aus- 
geführt werden kann. Das britische 
Volk muß erkennen, was das Kohlen- 
abkommen von Spa an Menschenleben 
fordert. Der Bergarbeiter des Ruhrge- 
bietes wird zum Sklaven herabgedrückt 
und leistet trotzdem Übermenschliches 
in der Kohlenförderung. Der britische 
Arbeiter muß sich folgende Fragen 
stellen: Ist er bereit eine Politik zu 
unterstützen, deren Ziel die Tfranzö- 
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sische Hegemonie in Zentraleuropa ist? 
Also ein Ziel der französischen Kapi- 
talistten und nicht der französischen 
Arbeiterschaft. Der französische Im- 
perialismus tritt die Interessen der 
französischen Arbeiter genau so mit 
Füßen, wie die der deutschen Arbeiter. 
Es ist schon an sich ein Unrecht, ein 
Land im Frieden militärisch zu be- 
setzen, und weit nützlicher wäre es, 
wenn die Unsummen, die Deutschland 
für die Unterhaltung fremder Armeen 
bezahlen muß, für den Wiederaufbau 
der zerstörten Gebiete in Frankreich 
verwandt würden. Von dieser Politik 
sollte sich deshalb die britische De- 
mokratie lossagen. 


Wie die Christen in Deutsch- 
land denken. Hierüber schreibt Rev. 
Prof. James Stalker (Aberdeen) einen 
Artikel in der „British Weekly‘ vom 
21. Oktober. Er versucht den Stand- 
punkt zu erklären, den die Delegierten 
der Kirchen Deutschlands in Dresden*) 
einnahmen, indem sie sich weigerten, 
an der Weltkonferenz über Glaube 
und Kirchenverfassung teilzunehmen, 


N 


die vor einigen Wochen in Genf ab- ö 


gehalten worden ist. Ihre Gründe 
waren die folgenden: 1. Die Beschul- 
digung und Verleumdung Deutsch- 
lands. 2. Die auferlegten Bedingungen 
des Versailler Friedensvertrages. 
3. Die Blockade nach dem Waffen- 
stillstand. 4. Die Verwendung far- 
biger Truppen zur Besetzung von 
Teilen Deutschlands. 5. Die Auswei- 
sung deutscher Missionare. 6. Die Zer- 
störung deutscher Kirchen im Aus- 
lande. Prof. Stalker ist der Ansicht, 
daß die angeführten Tatsachen ein 
Unrecht bedeuten, das Deutschland 
wirklich zugefügt worden ist, aber 
er bemerkt leider zum Schluß: „Das 
Schlimmste ist, daß eine derartige 
Aufstellung des von Deutschland er- 
littenen Unrechts als Gegenrechnung 
benutzt wird für die Verbrechen, die 
Deutschland zur Last gelegt werden, 


“ *) Gemeint ist die Note des Deütsch- 
Evangelischen Kirchenausschusses, der 
seinerzeit auf dem Dresdener Kirchen- 
tage gewählt wurde. 
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und die Folge davon ist, daß das Ge- 
wissen der deutschen Nation dem 
Hauptverbrechen gegenüber, nämlich 
den Krieg gewollt und verursacht zu 
haben, abgestumpft wird.“ 


Im folgenden bringen wir noch ein- 
mal den schon in den Tageszeitungen 
erschienenen Aufruf der Oxfor- 
der Professoren Er lautet: 

„An die Professoren der Künste 
und Wissenschaften und die Mitglieder 
der Universitäten und wissenschaft- 
lichen Gesellschaften Deutschlands und 
Österreichs. 

„Da viele von Ihnen unseren tief 
empfundenen Kummer und unser Be- 
dauern über den Bruch, den der Krieg 
in unser freundschaftliches Verhältnis 
gebracht hat, teilen werden und Sie an 
der Aufrichtigkeit des Gefühls, das 
diese einstige Freundschaft erzeugt 
und gepflegt hat, nicht zweifeln kön- 
nen, so glauben wir, daß Sie unsere 
Hoffnung auf ihre schleunige Wieder- 
herstellung teilen müssen. 

„Wir, die unterzeichneten Doktoren, 
Vorsteher, Professoren und anderen 
Beamten und Lehrer der Universität 
Oxford treten nun persönlich mit dem 
Wunsche an Sie heran, die Bitterkeit 
und Feindschaft, die aus dem Gefühl 
aufrichtiger Vaterlandsliebe zwischen 
uns entstanden sein mögen, zu zer- 
streuen. 

„Auf dem Boden unsrer gemein- 
samen Ziele und Ideale, unsres edlen 
Wettstreites und Ehrgeizes können wir 
gewiß eine Aussöhnung erwarten; und 
die Gemeinschaft des Wissens öffnet 
einen Weg, der zu größerer Sympathie 
und besserem Verständnis unter unse- 
ren blutsverwandten Nationen führen 
kann — und führen muß, wenn un- 
sere geistigen Ideale lebendig sind. 

„Während politische Zwistigkeiten 
die ehrwürdige Gesellschaft der großen 
europäischen Staaten zu zerstören 
drohen, bitten wir, daß wir helfen 


dürfen, die freundschaftliche Wieder- 
vereinigung zu beschleunigen, die die 
Zivilisation verlangt. 

„Impetret ratio quod dies impetra- 


tura est.‘ 


Für dieses im allgemeinen in Eng- 
land ungünstig aufgenommene, von 


Zeitungen wie ‚Times‘ bekämpfte 
Versöhnungsschreiben tritt die „Na- 
tion‘ vom 23. Oktober in einem Ar- 


tikel: „Aufhebung der _ geistigen 
Blockade“ ein. Sie führt dazu aus: 
Eine Fortsetzung der Revanche- und Haß- 
politik gegen ‚Deutschland, wie Frank- 
reichsienach 70 unter Boykottierung alles 
Deutschen mit einer gewissen politi- 
schen Berechtigung betrieben hat, ist 
für England vollkommen unbegründet 
und sinnlos, und die Hetzartikel der 
Zeitungen über deutsche Kriegsgreuel 
usw. können, da Deutschland völlig 
niedergeworfen und als Handelsrivale 
für lange Jahre ganz ausgeschaltet 
ist, keinen praktischen Wert mehr 
haben. Als reine Gefühlsausdrücke sind 
sie verurteilenswert und falsch, denn 
keins der kriegführenden Länder ist 
mit reinen Händen aus diesem Krieg 
hervorgegangen: Auch Flieger der Ver- 
bündeten haben Unschuldige getötet, 
und ‘die Hungerblockade hat mehr 
wehrloses Leben gefordert als alle 
Greueltaten der Mittelmächte. Millio- 
nen von Menschen in Deutschland und 
Österreich werden in Siechtum, Krank- 
heit und elendem Wachstum eine Gene- 
ration lang an den Folgen dieser 
Kriegführung zu tragen haben. „Aus 
den Schatten, die sie warf, müssen wir 
in das Licht einer neuen Verwandt- 
schaft treten.‘ 

Auch der „Challenge‘“‘ vom 22. Ok- 
tober bekennt sich zu der versöhnlichen 
Haltung der Professoren. Er sagt: 
„Was diese Generation sät, wird die 
nächste ernten. Die Zeit geht weiter 
und im Weitergehen gestaltet sie die 
die Menschen. Sie gestaltet die Men- 
schen zum Frieden oder zum Krieg, 
und wenn wir keinen Frieden schaffen, 
so erzeugen wir Krieg.‘ 

Der „Crusader‘‘ vom 29. Oktober 
fordert im Anschluß an das Vorgehen 
der Professoren in einem: Artikel von 
Rev. Seewärd Beddow über „Die reli- 
giöse Presse‘ alle Geistlichen auf, 
für die allgemeine Versöhnung einzu- 
treten, macht aber auch darauf auf- 
merksam, daß den Aufruf weder der 
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Vizepräsident (Prorektor) der Univer- 
sität, noch die größere Anzahl der 
Professoren, darunter fast kein Vertre- 
ter der Medizin, der Naturwissenschaft, 


des Rechts und- der Geschichte unter- 


zeichnet hat. 


Von der Universität Oxford 
berichtet „The Christian World‘ vom 
11. November 1920, daß das Verlan- 
gen nach freundschaftlichen Beziehun- 
gen zu den Gelehrten der deutschen 
Universitäten im Wachsen begriffen ist. 
Einige österreichische Professoren sind 
sogar von verschiedenen angesehenen 
Persönlichkeiten der Oxforder Univer- 
sität gegen Ende der großen Ferien 
aufgefordert worden, bei ihnen persön- 
lich einige Wochen der Erholung zu- 
zubringen. Ferner gedeiht das Projekt, 
verarmte Professoren des Auslandes 
mit neuester Literatur zu versehen. 
Die Zeitschrift ‚„Reconstruction‘‘ vom 
Oktober berichtet in einem Artikel von 
der englisch-amerikanischen Universi- 
tätsbibliothek für Zentraleuropa, die 
ins Leben gerufen worden ist, um 
erstens neueste Literatur, die wegen 
der enormen Kosten nicht angeschafft 
werden kann, Studierenden zugänglich 
zu machen, und zweitens, um durch 
Meinungsaustausch auf allen Gebieten 
eine bessere Verständigung der Natio- 
nen herbeizuführen. Niederlassungen 
der englisch-amerikanischen Bibliothek 
für Zentraleuropa sind in Berlin, Wien 
und Graz; Viscount Bryce, der be- 
kannte Historiker, ist Präsident, und 
fast alle hervorragenden Gelehrten von 
Großbritannien und Amerika sind Mit- 
glieder dieses Unternehmens. 


Mr. Noel Buxton, seinerzeit Vor- 
sitzender der Balkankommission, später 
zu deutschfreundlicher Politik und 
Friedensarbeit bekehrt, dann langjäh- 
riger Freund und Mitarbeiter des 
Weltbundes, schreibt in der „Nation“ 
vom 23. Oktober über „Die Psy- 
chologie Deutschlands‘ folgendes: 

Wenn es die Absicht der Verbünde- 
ten, insbesondere Frankreichs ist, 
Deutschland durch die Aushungerungs- 
politik dauernd in einem Zustand der 
Schwäche zu erhalten, in dem es 
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Frankreich unterlegen ist, .so müssen 


sie annehmen, daß das deutsche Volk 


so zur Verzweiflung getrieben werden 
kann, daß es seine Fähigkeit zu be- 
harrlicher Arbeit und sein Organisa- 
tionstalent einbüßt, daß materielle 
Verluste seinen Erfindergeist nicht 
schärfen, sondern töten werden, und 
daß es sich auf die Dauer nicht schnel- 
ler vermehren wird als das fran- 
zösische. Die Politik steht und fällt 
mit diesen Voraussetzungen. 


Eine Reise durch Deutschland hat, 


Mr. Buxton überzeugt, daß sie nicht 
zutreffen. Zwar ist das Volk nieder- 
gedrückt und demoralisiertt und die 
Verbrechen, besonders Diebstahl, haben 
sehr zugenommen. Aber auf der an- 
deren Seite fand er eine starke Hin- 
bewegung zu liberalem Denken, zu 
äußerer Einfachheit und eine Zunahme 
unmilitärischer Bestrebungen, wie des 
Wandervogels. Bemerkenswert schien 
ihm der völlige Mangel an Haß gegen 
die einstigen Feinde, und seine Be- 
wunderung erregt die Anpassungs- 
fähigkeit an die veränderten Verhält- 
nisse, die besonders die deutsche Haus- 
frau bewährt. Überall sah er An- 
zeichen der dem Deutschen immer 
noch innewohnenden rüstigen Geistes- 
kraft. 

Daher solle man diese aussichts- 
lose, nur dem französischen Kapita- 
listen dienende Politik aufgeben. 


Eine internationale Konfe- 
renz ehemaliger 
wurde zum erstenmal in Genf abge 
halten. Vertreten waren Deutschland, 
England, Frankreich, Österreich, Ruß- 
land, Italien, Belgien, Rumänien und 
die Schweiz. Vorsitzender war Herr 
Barbusse, und er eröffnete die Sitzung 
mit den Worten: ‚Noch einmal stehen 
wir uns gegenüber, die wir uns in 
der Hölle gegenüber gestanden ha- 
ben.‘“‘“ Nach fünfjährigem Morden ha- 
ben die Kämpfer sich ins Auge gesehen 
und ihr alter Glaube, der Glaube an 
ihre Brüderschaft, wurde wieder wach, 
Regierungen und Zivilisten wollen von 
Versöhnung nichts wissen, aber die 
ehemaligen Soldaten reichen sich im 


Soldaten 


brüderlicher Gesinnung die Hand. Wie 
die Zeitschrift „Foreign Affairs“ vom 
Juni 1920 berichtet, waren alle Ver- 
treter darin einig, daß der Kapitalis- 
mus die Grundursache moderner Kriege 
wäre. Um Kriege möglichst zu ver- 
meiden, wird eine große Antikriegs- 
propaganda unter der Zivilbevölke- 
rung und besonders unter den Kin- 
dern empfohlen, auch die Einführung 
einer einheitlichen Sprache (Espe- 
ranto). Vor allem aber nahm die 
Konferenz eine Resolution an, die den 
Völkerbund verurteilt als einen Bund 
kapitalistischer - Regierungen, um die 
Beute dem Sieger zu erhalten. 


Die ’Lipa für Kinderhilfe 
trat in Genf zu einer Konferenz zu- 
sammen, und sieben Nationen waren 
vertreten. Ein ausführlicher Bericht 
ist von Mr. Hubert D. Watson in der 
Zeitschrift ‚Record‘ zu finden. „The 
Christian World‘ vom 11. November 
berichtet, daß die Einmütigkeit der 
vertretenen Nationen auffallend ge- 
wesen wäre. Frankreich entschuldigte 
sich, daß seinerseits bisher noch nicht 
so viel für die Kinderhilfe aufgebracht 
worden wäre. Miß Jebb, Vizepräsident 
für England, erwiderte, es wäre be- 
rechtigt, daß England mehr gebe als 
Frankreich, da Frankreich am meisten 
durch den Krieg gelitten hätte. 


Das „British Institute of Indüstrial 
Art“ in Knightsbridge veranstaltete 
eine Ausstellung von Kinderarbei- 
ten aus den Hungergebieten des 
Kontinents, die aus der Zeit vor, in 
und nach dem Kriege stammen. Der 
„Challenge‘‘ vom 5. November 1920 
schreibt dazu, daß die Ausstellung 
eine wirklich erfrischende Wirkung 
ausübt, denn sie liefert den Beweis 
für die sieghafte Kraft des kindlichen 
Geistes, der trotz Verzweiflung und 
Hungersnot solche farben- und for- 
menreiche Blüten treiben konnte. 


Zu den zahlreichen deutschen Äuße- 
rungen über die Fürsorgeerziehungs- 
anstalt Lindenhof bei Berlin und 
Direktor Dr. Wilker gesellt sich auch 
eine englische Stimme. Der ‚„Crusa- 
der‘‘ vom 5. November 1920 bringt 


unter der Überschrift: „Ein christ- 
liches Gefängnis‘ einen Artikel des 
Glasgower „Forward“ zum Abdruck, 
der eine außerordentlich starke Wür- 
digung der Wilkerschen Reformen ent- 
hält. Die völlige Ablehnung des Straf- 
gedankens und die Umwandlung der 
Anstalt in eine Stätte der Erziehung 
und Pflege des Gemeinschaftsgeistes 
lassen sie dem Verfasser des Artikels 
als eine Verwirklichung der Idee des 
christlichen Gefängnisses erscheinen, 


In England scheint man der Frage: 
SWresstekltssichrdiesKircheszu 
Arbeiterfrage und Arbeiter- 
bewegung‘ mehr und mehr Inter- 
esse entgegen zu bringen. „The Cru- 
sader‘‘ vom 5. November schreibt 
über diese Frage, anschließend an 
eine Kritik über H. G. Wells Buch 
„Good News‘: „Das heutige System 
istso sehr antichristlich, und die christ- 
liche Kirche fängt an, dieses täglich 
mehr einzusehen. Wir hoffen zuver- 
sichtlich, daß in nicht zu langer Zeit 
beide, Kirche und Arbeiterpartei, zu- 
sammen arbeiten werden, um ein wirk- 
lich christliches Wirtschaftssystem her- 
vorzubringen zum Wohle der Menschen 
und zur Ehre Gottes.‘ 

„The Challenge“ vom 22. Okto- 
ber berichtet von einer Versammlung 
unter dem Vorsitz des Bischofs von Step- 
ney, wo die Frage „Sollen Kirche und 
Arbeiter sich zusammenschließen ?‘ sehr 
lebhaft erörtert wurde, Ein Führer der 
Arbeiterpartei griff die Kirche wegen 
ihrer bisherigen Haltung der Arbeiter- 
bewegung gegenüber an. Er versprach 
sich wenig von dem Zusammenarbeiten 
von Kirche und Arbeiterpartei und ver- 
schiedenes Auftreten gegen das be- 
stehende soziale und industrielle Sy- 
stem und zweitens eine Erklärung, daß 
die Lehren der Kirche auf diesem Ge- 
biet bisher unrichtig waren. Canon 
Temple antwortete auf. die Rede im 
Namen der Kirche und stellte unter an- 
derem die Frage: Braucht die Arbeiter- 
bewegung Christus, und braucht Chri- 
stus die Arbeiterbewegung? Wenn ja, 
so müssen beide Parteien zusammen- 
arbeiten. Wenn die Stellungnahme der 
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Kirche diesen Fragen gegenüber falsch 
war, so war zum Teil.die Ausbildung 
. der Geistlichen an den Universitäten 
daran schuld, die keine Möglichkeit 
bot, in persönliche Berührung mit den 
Arbeiterbewegungen zu kommen. 


Friedenskrieg, dieses Wort hat 
E. D. Morel erfunden, um das heutige 
Verhältnis der verschiedenen Länder 
untereinander zu kennzeichnen. In 
einem Artikel in der Zeitschrift „Fo- 
reign Affairs‘ vom November 1920 
erklärt Mr. Morel an Hand von Tat- 
sachen, wie berechtigt die Prägung 
dieses Wortes ist. Der wesentliche 
Zweck des Krieges ist, menschliches 
Leben und wirtschaftliche Quellen zu 
zerstören. Trotzdem der Kriegszustand 
beendet ist, verfolgen gewisse Regie- 
rungen immer noch diese Ziele. Zu- 
nächst ist Rußland ein Beispiel dafür, 
denn trotz des Friedens wird die Blok- 
kade Rußland gegenüber aufrecht er- 
halten, und durch Mangel am Nötig- 
sten sterben täglich Männer, Frauen 
und Kinder. Ferner wird auch ‚Deutsch- 
land gegenüber in ähnlicher Weise ver- 


fahren. Frankreich befriedigt 

ungehindert auf Deutschlands 
Kosten seine Annexions-Ge- 
lüste; man raubt die Rohmateria- 
lien, das Rückgrat der Industrie; der 
Überseehandel wird ausgerottet; die 
Handelsflotte in die Heimathäfen ge- 
jagt; Überseeanlagen und Kredite ver- 
nichtet, die Kolonien und das Privat- 
eigentum deutscher Staatsangehöriger 
beschlagnahmt. Durch diese Maßnah- 
men wird das arbeitende Kapital kon- 
fisziert, Deutschland wird zur wirt- 
schaftlichen Impotenz verurteilt und 
die Währung herabgesetzt, so daß die 
nötigsten Lebensmittel, die durch Man- 
gel an künstlichen Düngemitteln im 
eigenen Lande nicht genügend erzeugt 
werden, für die Bevölkerung nicht ge- 
kauft werden können. All dieses ge- 
nügt aber nicht, undefinierte Schaden- 
ersatzansprüche werden gefordert, und 
im voraus ist jeder durch Arbeit er- 
reichte Wohlstand dadurch verpfändet 
Gekrönt wird aber das Ganze dadurch, 
daß eine Besatzungstruppe, die Milliar- 
den kostet, von Deutschland unterhal- 
ten werden muß. 


KURZE MITTEILUNGEN. 


Geh. Regierungsrat Prof. Dr. W. 
Foerster ist am 18. Januar in Bor- 
nim bei Potsdam in seinem 89. Lebens- 
jahr gestorben. Er war ein Mann, der 
höchste wissenschaftliche Begabung mit 
tiefstem sozialen Empfinden verband, 
der durch seine Forschungen auf dem 
Gebiete der Astronomie und des inter- 
nationalen Maß- und Gewichtswesens 
weit über die Grenzen seines Vater- 
landes hinaus Ansehen und Bedeutung 
gewonnen und seinem eigenen Volke in 
der „Urania“, dem Schillertheater und 
seinem Lieblingswerk, der Gesellschaft 
für ethische Kultur, nie versiegende 
Quellen kultureller und _sittlicher 
Kräfte erschlossen hat. Als steter 
Freund und Vorkämpfer des Friedens- 
gedankens war er Vorsitzender der 


Berichte aus der religiös-sozialen 
Bewegung sind für das nächste Heft 
der „Eiche‘ in Aussicht genommen. 


Im Anschluß an die aufS.64f. dieses 
Heftes besprochene Zusammenkunft in 
Großenheidorn ist ein Werberuf erschie- 
nen, unterzeichnet von A. Peter, H. v. 
Hinüber, J. Boekh und F. Stockmeyer, 
der Menschen aus allen Gruppen und 
Lagern der deutschen Jugend zu einer 
gemeinsamen Arbeit zusammenschließen 
möchte. Eine Anschriftenstelle in Bücke- 
burg, Steinbergstr. 7 bei Fräulein E. 
Pape’ soll die Verbindung untereinander 
fördern. 


Wie früher wird durch die Ge- 
schäftsstelle der „Eiche‘“ der Bezug 
des 


Berliner Ortsgruppe der Deutschen 
Friedensgesellschaft und hat sich auch 
sonst, wo er nur konnte, in den Dienst 
dieser Sache gestellt. 
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vermittelt. (Preis des Jahrganges 
M. 20.—, der Einzelnummer M. 5.—, 
ausschließlich Porto.) Diese Zeitschrift, 
herausgegeben von Silas Mc Bee in 
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New-York, dient dem Austauseh der 
christlichen Kirchen über die Fragen 
des Glaubens. Männer aus allen Kir- 
chen und Ländern sind Mitarbeiter die- 
ser Zeitschrift, die auch in Deutsch- 
land schon viel beachtet worden ist. 


Leser der „Eiche“, die in direkten 
Briefaustausch mit Gleichgesinnten in 
England, Frankreich oder Amerika tre- 
ten wollen, werden gebeten, uns ihre 
diesbezüglichen Wünsche mitzuteilen. 


„Foreign Affairs, a journal of 
international understanding‘, das offi- 
zielle Organ der „Union of Democratic 
Control‘, kann direkt durch die Ver- 
lagsbuchhandlung Hans R. Engelmann, 
Berlin W 15, Knesebeckstr. 52/53, be- 
zogen werden. 


Die, Gesellschaft für Frie- 
KienSserziehung‘“ (Wien. I1l/2, 
Obere Viaduktgasse 32) veranstaltet 
eine Preisausschreibung über die 
Frage: „Welches Ideal des Nationalis- 
mus läßt sich auf dem Grundsatze der 
Völkerversöhnung und Gerechtigkeit 
für das deutsche Volk aufstellen ?“ 

Es werden für die Beantwortung 
dieser Frage zwei Preise ausgesetzt: 
der erste zu K 2000.—, der zweite zu 
K 1000.—. Jedermann kann sich an 
der Preisaufgabe beteiligen. Der Um- 
fang soll nach Tunlichkeit 30 Seiten 
im Kanzleiformat nicht überschreiten. 
Die Arbeiten dürfen nur einseitig ge- 
schrieben sein und sind durch Deck- 
namen oder Deckworte zu kennzeich- 
nen. In einem versiegelten Brief-Um- 
schlag mit der gleichen Kennzeichnung 
sind Name und Wohnort des Verfas- 
sers anzugeben. Erwünscht ist Schreib- 
maschinenschrift im Interesse der Un- 
parteilichkeit und Leserlichkeit. Die 
Arbeiten sind bis zum 31. März 1921 
an die Gesellschaft ..einzusenden. Preis- 
richter sind: Schriftsteller Wilhelm 
Börner (Wien), Geheimrat Prof. Dr. 
W. Förster (Berlin, Minister a. D. 
Prof. Dr. Jos. Redlich (Wien) und 
Prof. Dr. W. Schücking (Marburg 
i: H.) Die Preiszuerkennung erfolgt 
‚spätestens am 1. Juli 1921. Die mit 
"Preisen bedachten Arbeiten gehen in 


den Besitz der „Gesellschaft für Frie- 
denserziehung‘‘ über. 


Auf Verlangen der evangelischen 
Kirchen des Auslandes, insbesondere 
auf Grund einer Versammlung von 
schweizerischen, holländischen, schwe- 
dischen, norwegischen, dänischen, ame- 
rikanischen und deutschen Kirchenmän- 
nern, die am 27. August 1920 in St. 
Beatenberg (Schweiz) stattgefunden hat, 
ist vom Deutschen Arbeitsausschuß des 
Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen eine „Zentralstelle für 
kirchliche Auslandshilfe“ ge- 
bildet worden, die die Aufgabe hat, 
die finanzielle Hilfe des Auslandes 
für die evangelische Liebestätigkeit 
zu beraten und einer gerechten Ver- 
teilung zuzuführen. Die Kommission 
besteht aus den Herren: Präsident 
D. Spiecker (Berlin), Vorsitzender, 
Geh.-Konsist.-Rat Prof. D. Deißmann 
(Berlin), Pastor Lic. Füllkrug (Berlin), 
Direktor A. Hinderer (Berlin), Direktor 
D. Schreiber (Berlin), D. F. Siegmund- 
Schultze (Berlin), Schriftführer, Prof. D. 
von Wurster (Tübingen) und General- 
superintendent D. Zoellner (Münster i. 
W.). Alle Gesuche des Inlandes sind 
zu richten an den Leiter der Inlands- 
abteilung: Direktor D. A. W. Schreiber, 
Berlin-Steglitz, Humboldtstr. 14. Leiter 
der Finanzabteilung ist Pastor Lic. 
Füllkrug, Berlin-Dahlem, Altenstein- 
str. 51. Leiter der Auslandsabteilung: 
D. F. Siegmund-Schultze, Berlin O 17, 
Fruchtstr. 64/2. 


Der Bericht über den Pazifisten- 
Kongreß in Braunschweig (Oktober 
1920) ist in den „Mitteilungen‘ der 
Deutschen Liga für Völkerbund und 
denen der Deutschen Friedensgesell- 
schaft erschienen und durch die Ge- 
schäftsstellen beider Organisationen zu 
beziehen. (Deutsche Liga für Völker- 
bund, Berlin NW 7, Unt. d. Linden 78; 
Deutsche Friedensgesellschaft, Berlin 
SW 68, Zimmerstr. 87.) 


Die bisherigen Jahrgänge der 
„Eiche“ sind nach wie vor durch un- 
sere Geschäftsstelle in Berlin O 17, 
Fruchtstr. 64/,, zu beziehen. 
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E. 9. Bel’fhe Verlagsbuhhandlung Oskar Bed München 


JOHANNES MÜLLER: 


Gemeinfchaftliches Leben. 


Geb. M. 6.—- (Soeben erfchienen) 


Neue Wegweifer. Auffäge u. 
Reden. Gebunden M. 12.— 


Wegweifer. 2. Auflage. 6.—10. 


Zaufend. Gebunden M, 8.— 


Den Freunden der SAG feien diefe Schriften 
Johannes Müller8 ganz befonders empfohlen. 


Ein ausführt. Profpett über Joh. Mül- 
Vers Bücher fteht Eoftenfrei zu Dienften 
NV 
ar 
DER. WILLY SCHEEL: 
Innerlihe Schulreform. 


Fohannes Müllers Gedanken über 
Erziehung u. Unterricht nad) feinen 
Reden und Schriften dargeftellt. 


KARL 6IRGENSOHN: 


12 Reden über die hrift- 
liche Religion. Ein Berfuh 
modernen Menfchen die alte Wahr- 
beit zu verfünden. — 4. Auflage. 
7.—-9. Saufend. Geb. M, 20.— 
(Soeben erf&hienen) 

Ein Bud, das fich befonders als Konfirmations- 

gabe für unfere gebildete Jugend eignet. 

2x 
LUDW1G REEG: 


Die Gemeinde, Brofh.M.7.- 
(Soeben erfchienen.) 
Inhalt: PBraludium. 1. Teil: Der 
Weg zur Gemeinde; I. Leben, 
II, Lieben. 2. Zeil: Die Erfchei= 
nung der Semeinde,; II. Schauen, 


M. 9.— (Soeben erfchienen.) IV, Wägen. 
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SozialeBüchereiu.Versand 


Zum PVerftändnig der fozialen Frage vom 
chriftlichen Standpunkt aus. 


iefes Unternehmen will dem dringenden Bedürfnis unferer Zeit, 
„Aufklärung über Sozialismus” insbefonderedenreligiög-fozialen 
Strömungen entgegenfommen. 8 fammelt alle einfchlägigen Bücher 
und Schriften, die fowohl fäuflich erworben, al8 gegen ein geringes 
Entgelt einzeln oder im Iahresabonnement entliehen werden fönnen. 
Aus dem Brief eineg Abonnenteg:... . Ihre Bücher haben mir 
in hervorragender Weife geholfen, meine Vorträge in der Bolkshohfchule von 
A. erfolgreich zu geftalten. ... . . Ih habe in diefen Dorträgen 
und fonft fhon oft auf Ihre trefflihe Einrichtung 
bingewiefen. ... . 
Profpeft mit ausführlihem Bücherlagerverzeihnis und genauen 
Dezugsbedingungen bitte zu verlangen 
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Verlag von Chr. Kaiser, München, Schwanthalerstraße 98 
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